
		
			
		
	
Ein Held für alle Fälle

 

Es geschieht auf Luna – ein Terraner wächst über sich hinaus

 

von Horst Hoffmann

 

Die Bewohner der Erde leben unter der neu errichteten Herrschaft des angeblichen Gottes Gon-O, der aus der Verbindung eines wahnsinnigen Nocturnenstocks mit einem unsterblichen Kunstgeschöpf entstanden ist.

In einer Verzweiflungstat opfern Myles Kantor und sein Wissenschaftler-Team ihr Leben, um den drohenden Untergang des gesamten Solsystems aufzuhalten.

Tatsächlich zeitigt das Opfer mehrfache Wirkung, denn auch Gon-O ist mehrfach präsent: Zum einen legt sich an seinem Entstehungsort, auf Parrakh in der Großen Magellanschen Wolke, Verwirrung über die Streitkräfte der Kybb.

Nur dank der Kybb-Titanen bleibt Satrugars Leib dort unangreifbar. Allerdings gibt es seit einiger Zeit einen zweiten Schwerpunkt von Gon-Os Macht: das „Relais" am Fuße des Vesuv, bei Neapel auf Terra.

Vielleicht kommt jetzt endlich die Gelegenheit für die unterdrückte Bevölkerung des Solsystems, dem Usurpator entgegenzutreten.

Mit welchen Schwierigkeiten man dabei allerdings rechnen muss, das erlebt EIN HELD FÜR ALLE FÄLLE... 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Carlosch Imberlock - Der Verkünder erhascht einen Zipfel der Wahrheit. 

Jack C. Reuter - Der Reinigungstechniker mit einem Faible für Französisch und Hamster eignet sich weder zum Frauen- noch zum echten Helden. 

Brad Hinx - Jacks bester Freund steht auf Agentenfilme. 

Mardi Dice - Eine junge Frau beginnt zu >hamstern<. 






PROLOG

 

4. Mai 1333 NGZ

 

Das bist du? Wirklich du?

Carlosch Imberlock sah sein Gesicht in dem Spiegelfeld. Dieses so unfassbar fremde Gesicht! Voller Entsetzen wich er einen Schritt zurück.

Er hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu halten. Die Beine schienen ihm nicht mehr gehorchen zu wollen.

Wer bist du? Wer?

Das Gesicht starrte ihn an. Die dunklen Augen lagen tief in ihren Höhlen, zwei schwarze Löcher, aus denen Verzweiflung und tiefes Unverständnis schrien. Sie schienen ihn anspringen zu wollen, heraus aus dem eingefallenen, bebenden Schädel, der nicht seiner sein konnte. „Nein!", schrie Imberlock und desaktivierte das Feld mit einem heiser gebellten Befehl. „Ich will es nicht mehr sehen! Hörst du? Ich will nicht! Du bist nicht ich!"Er hatte es immer noch vor sich, die unheimlichen, düsteren Augen, die scharfrückige Nase, den halb aufgerissenen Mund und die eingefallenen Wangen im Schatten des dunklen Vollbarts und des schulterlangen Haars, das sein Gesicht umrahmte wie eine düstere Aura.

Die spröde gewordene Haut glänzte von Schweiß. Kaltem Schweiß.

Schweiß der Angst.

Das war nicht er!

Carlosch Imberlock taumelte zu einem Sessel und ließ sich ächzend hineinfallen. Er zitterte am ganzen Leib. Er hob die Hände und starrte sie an. Er versuchte, ruhig zu atmen und das Hämmern des Blutes in seinem Kopf zu ignorieren. Er konnte es nicht/ Das Medium eines schweigenden Gottes stieß einen Schrei aus und presste beide Fäuste gegen die Schläfen. Der mentale Druck auf seinen Geist schien kein Ende nehmen zu wollen. Es war, als wolle etwas sein Gehirn zermahlen, langsam ausquetschen, ausbrennen! Imberlock stieß ein fast tierisches Krächzen aus. Er wollte kämpfen, sich noch einmal aufbäumen, aber es war stärker als er. Es kam von allen Seiten. Es war überall. Es gab kein Entrinnen. „Was ist das?", entrang es sich seiner brennenden Kehle. „Was geschieht mit mir?"

Plötzlich begann sich alles um ihn zu drehen. Er klammerte sich an den Lehnen des Sessels fest, weil er das Gefühl hatte, aus ihm herausgerissen und in die Höhe gewirbelt zu werden. Für einige schreckliche Momente schien es kein Oben und Unten mehr zu geben. Die Welt, seine Welt, war aus dem Gleichgewicht geraten. Alles um ihn herum löste sich auf. Ein starker mentaler Sog ergriff ihn, zerrte an ihm, tobte und ... ... erlosch.

Carlosch Imberlock sank in sich zusammen. Er lag halb im Sessel. Mit geschlossenen Augen wartete er auf das, was als Nächstes geschehen würde. Aber da war nichts mehr. Plötzlich gab es nur noch die Ruhe und das Gefühl, aus einem tiefen Morast aufgetaucht zu sein. 'Stille.

Doch was nicht nachließ, war dieser furchtbare Druck...

Es war wie Schweben über dichten Wolken, aus denen er emporgestiegen war; die seinen Geist verdunkelt hatten -bis jetzt. Ein langer, böser Traum, aus dem er erwacht war.

Er schlug die Augen wieder auf. Die Umgebung, seine Wohnkabine, erschien ihm fremd. Die Kabine im ... Tempel der Degression!

Der Gott Gon-O...

Neapel, Terra, ein ganzer Planet, den er verwaltet hatte, er und die anderen Jünger des Gottes Gon-O ... „Nein", murmelte er. „Kein Traum ..."

Es war Wirklichkeit. Er, seine vierzehn Adjunkten und all die vielen tausend Jünger, sie hatten die Macht an sich gerissen, im Auftrag ihres Gottes. Sie hatten Gon-Os Wort verkündet, viele Monate lang.

Und nun? Wieso konnte er daran, an seine Arbeit, an das, was sein Leben ausgemacht hatte, auf einmal so denken, als wäre es nur eine Erinnerung aus weiter Ferne?

Imberlock beugte sich vor und legte den Kopf in die Hände. Alles drehte sich. Die ganze Welt schien zu explodieren und in Millionen winziger Stücke zu zerspringen.

Was bedeutete das alles? Was passierte mit ihm? War vielleicht alles doch nur ein Traum gewesen? Und falls ja - wollte er daraus erwachen?

Durfte er es?

Sein tiefer Glaube an Gon-O, seinen Gott, dessen gewaltiger Geist das Universum ausfüllte - es konnte nicht nur Illusion gewesen sein! Es war alles, wofür er gelebt hatte.

Doch auf der anderen Seite fühlte er sich merkwürdig frei. Als ob eine Zentnerlast von seiner Seele gefallen wäre.

Konnte es sein, dass er gar nicht mehr er selbst gewesen war?

Gon-O, sprich zu mir!

Dass alles ein fremder Zwang gewesen war? War er unterjocht gewesen?

Von Gon-O? War er ein falscher Gott?

Er hörte ein Signal, hob den Kopf und sah das helle Blinken der Rufanlage. Er aktivierte sie mit einem Krächzen. Ein Holofeld baute sich vor ihm auf. Einer seiner Adjunkten sah ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht an und schrie etwas. Imberlock konnte es kaum verstehen. Er musste es sich mehr zusammenreimen. „Die Jünger sind außer Kontrolle! Es herrscht das Chaos!"

Imberlock riss sich zusammen. Er desaktivierte die Verbindung und stemmte sich aus dem Sessel.

Er musste zu sich kommen. Er hatte keine Ahnung, welch teuflisches Spiel hier im Gange war, aber er musste sich ihm stellen, was immer es war.

Und wenn etwas ihn geistig manipuliert hatte, vielleicht sogar versklavt, dann wollte er das wissen! Er würde dagegen kämpfen. Er war immer ein Kämpfer gewesen, auch bevor ...

Bevor was? Er wusste es nicht mehr. Es quälte ihn und ließ sein Herz noch schneller rasen. Wenn er jetzt nichts tat, was ihn ablenkte, dann würde er den Verstand verlieren.

Carlosch Imberlock verließ seine Kabine und trat hinaus auf den Korridor.

Er hörte die Schreie sofort. Irgendwo wurde gekämpft. Und er fühlte in sich den Drang, selbst irgendwo hineinzuschlagen. Er konnte es kontrollieren, aber die Aggression war da. Sie lauerte wie ein zum Sprung bereites Raubtier.

Er war immer noch willensstark, aber weniger robuste Menschen konnten dem Drang schnell erliegen und sich auf alles stürzen, was ihnen im Weg war.

Selbst auf andere Menschen, die eben noch wie Schwestern und Brüder gewesen waren.

Imberlock schritt entschlossen aus, den Schreien entgegen. Er suchte immer noch nach einem geistigen Halt, etwas, an das er sich klammern konnte. Vielleicht sein wirkliches Ich. Mit dem Gedanken, von etwas Fremdem beherrscht worden zu sein, wuchs in ihm der Wunsch, sich ganz davon zu befreien.

Gon-O, der Mittelpunkt seines Seins. Plötzlich wirkte der Gott nicht mehr wie ein strahlendes,,helles Licht, sondern wie ein düsterer Schatten.

Die ersten Kämpfenden tauchten vor auf. Er kannte sie. Sie waren Jünger oder vielmehr solche gewesen. Nun stürzten sie sich aufeinander wie wilde Tiere. Sie brüllten einander an und gingen mit den Fäusten aufeinander los.

Imberlock trat entschlossen dazwischen und versuchte, sie zu trennen.

Dabei spürte er, dass die Aggression allgegenwärtig war. Es musste mit dem mentalen Druck zusammenhängen, den sie alle spürten. Er wirkte sich offenbar direkt auf das Aggressionszentrum aus. Wer zu schwach war, unterlag ihm und wurde zur Bestie. Wer stark genug war, konnte den Zwang besiegen. Er selbst vermochte es noch, aber es kostete Kraft.

Carlosch Imberlock musste mehr sehen. Er überließ die Kämpfenden sich selbst und ging weiter, zielstrebig auf die nächste Nebenzentrale zu.

Er begegnete Menschen, Männern und Frauen fast jeden Alters, die, wirr vor sich hin stammelnd, mit leeren, fiebrigen Augen durch die Gänge taumelten und offenbar Halt suchten. Andere wanden sich wie unter Krämpfen. Und wieder andere waren ruhig und kamen zu ihm, um ihn mit Fragen zu bestürmen, auf die er noch keine Antwort wusste.

Es waren anscheinend die weitaus meisten.

In dem Schaltraum saßen Jünger völlig emotionslos an ihren Terminals und arbeiteten - scheinbar völlig normal. Erst ein Blick in ihre Augen verriet, dass sie wie weggetreten waren.

Andere Plätze waren verlassen. Jene, die dort gesessen hatten, waren draußen und kämpften, rannten gegen Wände oder tobten ihre Aggressionen anderswie aus.

Carlosch Imberlock erkannte den Adjunkten, der ihn gerufen hatte, und ging auf ihn zu. Der Mann war vollkommen verstört. Erst als er seinen Meister erkannte, beruhigte er sich etwas. „Was geschieht mit uns?", fragte er stockend. „Ich spüre, dass ich frei bin. Alles, was vorher war ..."

Imberlock konnte ihm keine Antwort auf die Frage in seinem Blick geben.

Er verließ den Schaltraum und sah sich weiter in seinem Tempel um, hin und her gerissen zwischen widersprüchlichen Gefühlen. Dabei verfestigte sich der Eindruck, dass die meisten der Jünger ganz ruhig geblieben waren und nicht verstanden, was um sie herum vorging. Sie spürten auch die gesteigerte, ziellose Aggressivität, aber sie konnten sie kontrollieren - und standen in Festigkeit zu ihrem Gott. Sie agierten weiterhin in dessen Sinn.

Andere, wie der Adjunkt, fühlten wie er und bestürmten ihn mit Fragen. Er hatte inzwischen keine Zweifel mehr, dass er sich aus einem geistigen Zwang hatte befreien können - oder befreit worden war.

Nur, wenn er es zeigte ...

Es war gefährlich, begriff er. Denn mit einem Mal wurde ihm klar, in welcher Gefahr er schwebte. Wenn die anderen, Gon-O treu ergebenen Jünger begriffen, dass er frei war, ausgerechnet er, ihr Meister, würden sie nicht zögern, sich gegen ihn zu stellen und ihn zu bestrafen - so, wie Verräter an Gon-O bestraft werden mussten: mit dem Tod.

Carlosch Imberlock wollte nur noch aus dem Tempel der Degression heraus. Er konnte nicht warten, bis er verstand, was vielleicht nicht zu verstehen war. Er musste hinaus ins Freie. Hier ging es um sein nacktes Überleben!

Nur dieser eine Gedanke beherrschte ihn noch. Aber es war ein Weg wie durch Spießruten. Er musste Bereiche umgehen, in denen heftig gekämpft wurde. Er musste tobenden Menschen ausweichen und immer so tun, als sei alles mit ihm in Ordnung. Er war hier der Mittelpunkt. Von ihm erhofften sich alle Rat. Und ausgerechnet er konnte ihn ihnen nicht geben.

Er wollte nur frei sein, so lange wie möglich. Denn er ahnte, dass dies nicht von Dauer sein konnte - wenn er es sich nicht erkämpfte.

Endlich erreichte er den Ausgang. Er war erschöpft, und in dem Moment, in dem er ins Freie trat, wusste er, dass seine Ahnung ihn nicht getrogen hatte.

Es dauerte nur einen kurzen Moment. Ein letztes Aufflackern seines Willens, ein letzter Versuch, die so unverhofft gewonnene Freiheit zu verteidigen.

Dann senkte sich der Schleier wieder über ihn und schenkte ihm warmen, wohligen Trost und gnädiges Vergessen.

Carlosch Imberlock war wieder der ergebene Diener, das überragende Medium seines Gottes Gon-O. In einem letzten halb lichten Moment der Erkenntnis begriff er, dass Gon-O stärker war als er -nein, nicht Gon-O, sondern der Glaube. Er hatte ihn zurückgeholt in die wohlige Wärme der Geborgenheit. Jeder Gedanke an Rebellion und Kampf war vergessen.

Carlosch Imberlock schaute sich um. Das Stock-Relais, an dessen Fuß der Tempel der Degression erbaut war, irrlichterte in gleißenden Farben.

Imberlock war irritiert und beunruhigt. Er verstand es nicht, aber konnte das Phänomen nicht mit dem mentalen Druck zusammenhängen, den er nach wie vor schwer auf sich lasten fühlte? Oder gar die Ursache sein?

Er legte den Kopf in den Nacken und starrte hinauf zu dem alles verdeckenden, gewaltigen Schatten des Kybb-Titanen - der in diesem Moment in Bewegung kam!

Carlosch Imberlock hielt den Atem an. Was bedeutete das? So vieles entspann sich, was er nicht verstand. Der Kybb-Titan verließ seine Position und stieg höher, immer weiter in den Himmel hinauf. Verließ er Neapel? Die Erde? Stieg er bis in den Weltraum?

Imberlock verdrängte die Fragen und kehrte in den Tempel zurück. Es gab viel zu tun. Er wusste nicht, was vorging, aber er und die anderen Jünger brauchten jetzt einen Halt. Was immer geschah, sie mussten einen klaren Kopf bewahren und sich ihm gemeinsam stellen. Nur so waren sie stark.

Imberlock versuchte sich, so gut es ging, jenen zu widmen, die ihn um Rat und Hilfe baten. Er war der Turm, der Fels in der Brandung. An wem, wenn nicht an ihm, sollten die Brüder und Schwestern sich aufrichten?

Er versuchte, sie zu beruhigen. Er nahm sich Zeit; obwohl die Neugier ihn dazu verleiten wollte zu rennen. Mit erzwungener Gelassenheit besah er sich die Situation: Immer noch wurde gekämpft, liefen einzelne Sektenmitglieder Amok. Er gab den Versuch auf, die Streitereien zu schlichten. Er allein konnte es nicht. Es musste einen anderen Weg geben, die Jünger zu erreichen, die von den freigesetzten Aggressionen überwältigt worden waren.

Als er endlich eine Zentrale erreichte, sah er, dass der Titan in einer Höhe von dreißig Kilometern zum Stillstand gekommen war. Dort verharrte er, als ob er auf Befehle wartete.

Oder war es nur eine Vorsichtsmaßnahme? Aber gegen wen oder was?

Wenn es eine Antwort darauf gab, dann nur von Gon-O, aber darauf konnte er nicht bauen - jetzt nicht mehr. Dies war die Hiobsbotschaft, mit der er von den Besonnenen empfangen worden war, als er in den Tempel zurückkehrte. Er hatte sich selbst davon überzeugen wollen, und nun „sah" er es: Es gab keine Verbindung mehr ins Stock-Relais. Weder Gon-Orbhon noch die Techniten - niemand meldete sich mehr.

Carlosch Imberlock spürte, wie die Unsicherheit wieder gekrochen kam und sich in Verzweiflung zu verwandeln drohte.

Er war der Turm, der Fels in der Brandung. Er war der Halt - aber wer war dies für ihn?

 

1.

 

Luna

 

Jetzt lass dich nicht hängen, mach bloß nicht schlapp! Sie ist auch nur ein Mensch, Jack!

Natürlich, das wusste er ja. Aber sie war auch eine Frau.

Jack C. Reuter stand mit klopfendem Herzen vor der Wohnungstür. Es hatte zwei Anläufe gebraucht, bis er es hierher geschafft hatte. In seinen leicht zitternden Händen hielt er die Plastikbox mit dem kleinen Tier, von dem vielleicht sein Glück abhing. Er hielt sie so fest, als hinge sein Leben davon ab.

Vielleicht stimmte es ja sogar, in gewissem Sinn. Wenn es auch diesmal in die Hose ging ... Aber daran durfte er gar nicht denken.

Komm schon, seufzte er lautlos. Bitte komm ...

Er starrte die Tür an, als wolle er sie hypnotisieren, und knirschte nervös mit den Zähnen. Sein Haar. War es in Ordnung? Und roch er nicht mehr aus dem Mund? Er konnte nur hoffen, dass sie den Knoblauchgeruch nicht bemerkte. Wie hatte er auch nur so leichtsinnig sein können. „Mach auf, Mardi", flüsterte er und trat von einem Fuß auf den anderen. „Ich weiß doch, dass du da bist."

Bitte!

Aber sie kam nicht.

Er betätigte nochmals den Summer. Seine Hand war feucht. Der Finger rutschte ab. Fast hätte er die Box fallen lassen. Er zählte die Sekunden, und als er bei fünfzig war, tat er einen tiefen Seufzer und schüttelte den Kopf. „Es wäre ja auch zu schön gewesen, Winky. Aber ich hätte es wissen müssen. Sie will uns nicht."

Er wollte sich schon umdrehen und unverrichteter Dinge leise davonschleichen, als das Wunder doch noch geschah.

Sein Herz machte einen Sprung. Die Kabinentür fuhr seitlich in die Wand, und im Rahmen stand sie. Seine stille Angebetete. Die Göttin seiner Träume. Die Wonne seiner kühnsten Fantasien.

Mardi Dice! Technikerin und süße 38 Jahre jung! Die Blume des Mondes! „Ja?", fragte sie und sah ihn aus ihren großen schwarzen Augen an. „Jack, du bist es. Hast du dich verirrt?"

Sie lächelte freundlich und sah flüchtig zurück über die Schulter. Hatte sie Besuch? Störte er sie? Wenn nicht das, was könnte es sonst sein? „Ich ... äh, komme ich ungelegen?", fragte er und versuchte, seiner Stimme einen beherrschten Klang zu geben. Mein Gott, Jack, diese Chance bekommst du nicht mehr. Versau dir das nicht! Nicht auch diesmal! Er hob die Schultern und sah auf die Box. Dann schaffte er es, sie leicht zu heben. „Bitte entschuldige. Ich, wir dachten uns nur, du würdest vielleicht ..."

„Wir?", fragte sie.

Diese Augen! Es waren die schönsten, die er je gesehen hatte. Und erst ihr dunkelbraunes Haar, das verspielt auf die Schultern fiel. Die Nase, der Mund - alles war perfekt, Wie aus dem Katalog. Sie war so schön. Sie war ... ... unerreichbar für ihn. Was war er doch für ein Narr gewesen. Der Hamstertrick hatte noch nie funktioniert. Wie hatte er annehmen können, dass er damit ausgerechnet bei ihr ankommen würde?

Er wollte schon den taktischen Rückzug antreten, als sie hell auflachte und sich eine dunkle Strähne aus dem Gesicht strich. „Oh, Jack!" Sie verdrehte die Augen. „Wie dumm von mir. Das ist Winky, da in der Box.

Du bringst ihn mir wirklich? Und ich hatte gedacht, du machtest nur Spaß."

„N... nein", stammelte er. „Mardi, wenn du ... Ich meine, wenn es dir nichts ausmacht..."

„Nein, nein", sagte sie schnell. „Du bringst mir Winky, und ich dummes Ding lasse dich hier einfach vor der Tür stehen. Komm rein. Du musst schon verzeihen, aber ich hatte nicht mehr mit einem Besuch gerechnet, schon gar nicht mit deinem."

Natürlich nicht. Vielleicht hatte sie Thorsten erwartet oder Daff. Wie denn auch ihn!

Sie trat zur Seite und machte mit der linken Hand eine einladende Geste.

Er nickte und trat zögernd an ihr vorbei. Er roch ihr Parfüm. Sie war einen Kopf kleiner als er. Er drückte sich gegen den Türrahmen und wäre um ein Haar gestolpert. So wurde es nur zu einer Art Hüpflauf an ihr vorbei und in ihr Königreich hinein.

Als die Tür hinter ihm zuglitt, zuckte er zusammen. Er war drin! Bei ihr!

Sie hatte ihn nicht weggeschickt und offensichtlich keinen Besuch. „Du kannst dich ruhig setzen", hörte er ihre Stimme direkt hinter sich. „Mach's dir bequem. Ich hole uns etwas zu trinken." Sie zögerte. „Er auch? Ich meine, hat er Durst? Ich kenne mich mit den Tierchen nicht aus. Ach je, ich muss mich furchtbar dumm anstellen."

Nein!, dachte er. Du doch nicht! „Es ist... eine Sie", sagte er. „Winky ist ein Mädchen."

„Ach? Das wusste ich nicht. Winky hört sich für mich männlich an, irgendwie. Na ja, nun setz dich doch endlich, Jack."

Er steuerte unbeholfen auf eine Sitzgruppe in ihrer wunderschön eingerichteten Wohnecke zu. Seine Beine waren immer noch schwer. Er stolperte und verlor fast die Box - schon wieder, sein wertvollstes Kapital. Mit einem schnellen Dreher schaffte er es, mit dem Hinterteil in den weichen Polstern zu landen. Vorsichtig stellte er Winky auf der frei schwebenden Tischplatte ab. „Kaffee?", kam es aus der Küche. „Tee? Oder lieber etwas mit Alkohol?"

Einen guten Schluck könnte er jetzt gut vertragen, dachte er, aber er rief laut zurück: „Mach dir keine Umstände, Mardi!"

„Also was?"

„T... Tee!"

Er wartete und drehte die Daumen. Wieso dauerte es denn so lange? Jack Reuters Nase kribbelte, und er hatte kein Taschentuch dabei. Schnell, ehe sie zurückkam und weiß NATHAN was von ihm denken musste, schnauzte er sich zwischen die Finger und wischte sie dann unbeholfen und zittrig an der Hose ab. Dann war Mardi endlich da. Sie lächelte wieder und stellte ihm ein Glas mit dampfender, aromatischer Flüssigkeit hin. Er hüstelte verlegen und nickte ihr dankend zu. „Also, das ist ein Ding", brach sie das Schweigen. „Da hab ich, nur so - zum Spaß, zu Jill gesagt, ihr Doomie sei süß, und schon stehst du vor meiner Tür mit einem ... Na, mit ihr."

„Ja", krächzte er. „Ich dachte, ich mache dir eine Freude damit."

Jill war ihre Freundin - und bis vor einer Woche Jacks Schwärm. Die Letzte in einer schier endlos langen Reihe von Reinfällen. Jack hatte wie immer versucht, sie mit einem seiner Hamster zu gewinnen, und wie immer war es voll danebengegangen. Jill liebte das Tierchen -aber leider nicht ihn.

Dabei waren sie alles, was er hatte. Er beneidete die Männer, die ohne solche Geschenke Glück bei den Frauen hatten. Ihm nützten auch seine Hamster nichts. Er züchtete sie seit über zehn Jahren, solange er auf dem Mond war, und hier waren sie vor allem bei den Frauen sehr beliebt. Die Männer belächelten ihn wegen seines Hobbys und leider nicht nur deswegen. Sie hatten ihm einen Spitznamen gegeben: „Jack of all trades" - der Mann für alle Fälle. Und dabei dachten sie nicht nur an seinen Beruf, der diese Titulierung natürlich rechtfertigte.

Das Schlimme dabei war, dass sie ja Recht hatten. Er hatte nur Pech bei den Frauen, weshalb er auch hämisch „der Herzensbrecher" genannt wurde. Er versuchte es immer wieder, aber ...

Jill hatte ihm überschwänglich gedankt, das war aber auch alles gewesen.

Doch von dem Tag an, an dem sie ihn mit Mardi bekannt gemacht hatte, war das alles vergessen gewesen. Jack Reuter war neu entflammt, und nun saß er ihr gegenüber. In ihrer komfortablen Wohnkabine. Bei dampfendem Tee.

Er nahm einen Schluck, verbrühte sich den Mund und musste spucken - zu allem Unglück Mardi auf die Hose ihres bordeauxroten Hausanzugs. Er sprang auf und ruderte unbeholfen mit den Armen. „Das tut mir Leid, Mardi!", rief er. „Oh, mein Gott. Wie kann ich ..."

„Ist ja schon gut", lachte sie und strich sich über den Fleck. „Nichts passiert, Jack. Meine Schuld, dass ich den Tee so heiß aufgebrüht habe.

Aber jetzt zeig mir doch Winky. Ich kann es kaum erwarten."

Ich auch nicht, dachte er sehnsüchtig.

Er setzte sich wieder und öffnete mit fahrigen Fingern die Box. Winky streckte den Kopf heraus. Mardi stieß einen begeisterten Pfiff aus, beugte sich über den Tisch und sah das kleine Tier an.

Das Tier sah sie an.

Sie sah Jack an.

Winky auch. „Das ... das", sprudelte er verzweifelt hervor. „Es ... Ich meine, sie ist für dich, Mardi. Ich hoffe, du hast Freude mit ihr. Sie ist mit Abstand das schönste Mädchen auf Luna. Oh, ich meine ..."

Was redest du für einen schrecklichen Unsinn! Sag ihr, dass sie die Schönste ist! Ein schönes Hamstermädchen für ein schönes Menschenmädchen. „Oh, Jack", kam sie ihm zuvor. Sie streckte vorsichtig eine Hand aus.

Winky tippelte auf sie zu und hinauf. Mardis Augen leuchteten. „Jack, du weißt ja gar nicht, was für eine Freude du mir da gemacht hast."

Na los! Worauf wartest du? Leg deine Hand auf die ihre, jetzt oder nie!

Nun mach schon, sonst... „Äh, äh", sagte er. „Mardi, was ich noch zum Gras sagen wollte ..."

„Gras?", fragte sie mit großen Augen. „Ja, Mardi, Gras ... Also nein, nicht >Mardi Gras<, sondern, äh, Mardi ist die Anrede, und mit dem Gras meinte ich das Gras, das sie frisst", stotterte er. „Ja, Winky mag frisches Gras am liebsten. Ich züchte es auch. Ich meine, ich kultiviere es. Du kannst es bei mir holen kommen, wenn du magst."

Wie kam er aus dieser Kiste wieder heraus? Jack brach der Schweiß aus allen Poren. Er wusste, dass jetzt irgendetwas passieren musste, sonst gab es eine Katastrophe. Und die Götter schienen ihn gehört und ein Einsehen zu haben.

Bevor er noch mehr Unsinn von sich geben konnte, gellte der Alarm auf.

Mardi sprang hoch, er sprang hoch, nur Winky blieb ungerührt auf der Platte liegen. „Das ist der Katastrophenalarm!", sagte die Technikerin. „Wir müssen an unseren Platz, Jack. Wo arbeitest du noch einmal?"

„Ich ... nirgends", stammelte er. „Ich meine natürlich, überall. Ich bin Fachmann für Reinigungstechnik und als solcher immer dort, wo ich gerade gebraucht werde."

„Also auch in meiner Werft!", rief sie von nebenan. „Weißt du was? Du kommst einfach mit mir. Ich habe keine Ahnung, was los ist, aber Katastrophenalarm wird selbst in NATHAN nicht wegen einer Lappalie gegeben."

„Ja... ja", rief er zurück, und dann war sie auch schon wieder da, in voller Technikermontur. „Du kannst Winky so lange hier lassen. Brauchst du noch was? Ich meine, Handwerkszeug oder so?"

„Nein."

„Na fein, dann komm. Beeilen wir uns."

Wunderbar, dachte Jack Reuter sarkastisch. Gelungener Abschluss eines Rendezvous. Du kannst stolz auf dich sein. Aber du kannst immerhin an ihr dranbleiben. Immerhin.

Sie nickte ihm auffordernd zu. Dann öffnete sich schon die Tür, und sie lief auf den Korridor hinaus. Jack folgte ihr, fiel beim Aufspringen über die eigenen Beine, rappelte sich vom Boden auf und sah zu, dass er den Anschluss nicht verlor.

Wenn es nicht gerade um Frauen ging, war Jack Reuter im Grunde ein völlig normaler Mann. Er hatte keine gravierenden Fehler, im Gegenteil: Jack besaß eine Reihe von besonderen Talenten, die der Allgemeinheit allerdings teilweise verborgen blieben. Das hatte den einfachen Grund, dass er Angst davor hatte, ausgelacht zu werden. Es war nicht jedermanns Sache, sich mit alten Sprachen zu befassen, wie er es tat. Er liebte und beherrschte die altterranische Sprache Französisch aus dem Effeff. Er konnte sich stundenlang alte französische Bücher vorlesen oder alte Filme über die Große Revolution vom Kristall abspielen lassen.

In seine Sammlung hatte er ein halbes Vermögen investiert, er besaß unter anderem einen Raubkristall mit Jean-Paul Sartres gesammelten Werken, aus denen er gern zitierte. Allerdings war er schon auf der Erde deshalb als Spinner belächelt worden. Das musste er sich auf Luna ganz bestimmt nicht wieder antun. Nicht auszudenken, wenn seine Kollegen erführen, dass er sogar mit seinen Hamstern französisch redete. Die meisten Männer kannten den Begriff „Französisch" nicht mehr als Sprache, sondern nur in einem anderen, eher schlüpfrigen Zusammenhang.

Ganz zu schweigen von seiner Angewohnheit, in der Hygienezelle laut die „Marseillaise" zu trällern. Wenn das jemand herausbekäme - nicht einmal Brad wusste davon, sein bester und leider auch einziger Freund, vor dem er sonst keine Geheimnisse hatte.

Abgesehen von der Napoleonmaske, den Parfüms und dem Stutzer ...

Die Qualitäten, für die er sich nicht zu genieren brauchte, lagen auf einem anderen Gebiet.

Jack C. Reuter (das C. stand für Cecil er mochte es lieber als Cecile) war am 13. März 1281 NGZ, einem Freitag, in Kalkutta-Süd zur Welt gekommen, aber mit seinen Eltern und vier Geschwistern schon früh nach Terrania übergesiedelt. Bereits in der Kindheit hatte er mit Vorliebe technische Dinge zusammengebastelt, damals durchaus noch von seinen Altersgenossen akzeptiert. Als seine technischen Gimmicks immer raffinierter und komplizierter wurden, sodass kein Mensch außer ihm sie verstand, war er als Spinner bezeichnet worden. Dazu kam noch seine Vorliebe für alles Französische, die er entwickelt hatte, als er einem fünfzehnjährigen Mädchen den Hof machte. Natürlich hatte Denise ihn abblitzen lassen - die erste in einer langen Reihe von Enttäuschungen. Aber sie war sein erster Schwärm gewesen, und das war bis heute hängen geblieben.

Immerhin war sein „Technik-Tick", als er älter wurde und ihn zum Beruf machte, nicht mehr belächelt, sondern anerkannt worden und manchmal sogar bewundert. Hier auf dem Mond, im Herzen von NATHAN, war er inzwischen unverzichtbar geworden. Er war keine „Putzfrau", sondern ein gewiefter Fachmann, der überall da zum Einsatz gerufen wurde, wo bestimmte wichtige Systeme für Roboter nicht zugänglich waren, weil sie zum Beispiel mit ihren Emissionen eine Störstrahlung erzeugten, die deren Systeme irritierten oder gar beschädigten, in denen aber dennoch „Reinraumbedingungen" herrschen mussten. Das fing an bei der Mikrochipproduktion und ging bis zu wirklich komplizierten und wichtigen Dingen.

Jack Reuter war überall gefragt. Der Mann für alle Fälle kam auf dem Mond viel herum und hatte überall seine Kumpels - nicht etwa Freunde, da machte er einen Unterschied. Man mochte ihn trotz seiner etwas schrulligen Art. Man zollte ihm sogar Anerkennung - solange es nicht um seine Hamsterzucht oder um Frauen ging.

Die Männer belächelten zwar seine Hamsterzucht und seine erfolglosen Beziehungsversuche, doch seiner dritten Passion zollten sie Achtung, nämlich seinem phänomenalen Zahlen- und Zifferngedächtnis, mit dem er vor vielen Jahren, auf der Erde, einmal in einer Trivid-Unterhaltungsshow aufgetreten war. Gott sei Dank erinnerte sich heute niemand mehr an diese peinliche Episode, hier auf Luna schon gar nicht. Er war der Mann für alle Fälle, der Jack of all trades und der Hamsterzüchter. Er konnte ganz gut damit leben.

Mit seinem Ruf als „Herzensbrecher" weniger.

Mardi Dice arbeitete in „der Thora-Werft, einem gigantischen, hochmodernem Komplex. Der Weg von ihrer Wohnung in Luna Town IV bis hierher war nicht weit gewesen. Eine Rohrbahn, schnelle Transportbänder und ihre eigenen Beine hatten sie in weniger als dreißig Minuten in die Hauptzentrale gebracht, wo Männer und Frauen scheinbar konzentriert an ihren Terminals saßen.

Erst der zweite Blick zeigte Jack, dass sie mehr oder weniger allesamt einen total verunsicherten Eindruck machten. Sie sprachen nur, was unbedingt nötig war. Ihre Finger huschten fahrig über Tastaturen. Und immer wieder gingen ihre Blicke hinüber zu einem hoch gewachsenen, grauschläfigen Mann in mittleren Jahren, der Jack Reuter nicht unbekannt war. Er hatte schon hier gearbeitet und es - leider - auch gleich mit Pjotr Grodanow zu tun bekommen. Er leitete diese Werft. Für Jack war er ein blöder Affe, ein Angeber und Weiberheld. Wenn er nur schon dieses überlegene Grinsen auf seinem hageren Gesicht sah, kamen ihm revolutionäre Gedanken.

Dass Mardi sich, sobald sie angekommen war, sofort an Grodanow wendete und ihn über die derzeitige Situation befragte, machte ihn Jack nicht sympathischer. Jacks Laune, ohnehin nicht die beste, sank dem Gefrierpunkt entgegen. Er knirschte mit den Zähnen. Das Blut in seinem Kopf trommelte die Marseillaise, als er der Technikerin betont lässig folgte.

Natürlich wollte auch er endlich wissen, wieso der Alarm immer noch jaulte. Unterwegs hatten sie nichts in Erfahrung bringen können.

Anscheinend wusste niemand etwas. Alle hasteten nervös davon, auf dem Weg zu ihrem Platz.

Jack spekulierte sicher nicht zu viel, wenn er vermutete, dass ihnen allen die Panik vor einem Angriff durch die Kybb-Titanen im Nacken saß, jener Gigantraumschiffe Gon-Os, die sogar Perry Rhodan mit der gesamten LFT-Flotte aus dem Solsystem vertrieben hatten. Seit über sechs Wochen hielten sie im Weltall still, einer sogar über Luna, und jeder wartete bang auf den Moment, in dem sie so oder so aktiv wurden. War es nun so weit?

Jedenfalls herrschte in der Zentrale eine mehr als gespannte, bedrückende Atmosphäre. Nur Grodanow, natürlich, machte einen gelassenen Eindruck.

Aber Jack konnte er mit seinem dümmlichen Grinsen nicht täuschen!

Umso höher stieg sein Blutdruck, je mehr er sehen und hören musste, wie Mardi ihn förmlich nach Informationen anbettelte. „Nun beruhige dich, Mardi", sagte der Werftleiter. „"Wir haben die Situation unter Kontrolle."

So?, dachte Jack. Und warum dann der Alarm, du Klugscheißer?

Mardi schüttelte den Kopf. Natürlich, sie konnte er mit seinem dummen Gelaber nicht so einfach abspeisen. Sie kannte ihn wohl doch besser, als Jack befürchtet hatte. „Pjotr, was ist los?"

Er seufzte und hob lächelnd die Schultern. „Wirklich nichts, über das du dich aufregen müsstest, Mardi. Es sind nicht die Titanen. Wir werden weder angegriffen, noch ist NATHAN explodiert. Es hat nur ... nun, einige dumme Fehlschaltungen gegeben."

„Nur einige Fehlschaltungen?", fragte sie ungläubig. „Pjotr, und deshalb gibt NATHAN Katastrophenalarm?"

„Nun ja, einige gravierende Fehlschaltungen. Mehrere Führungskräfte haben sich merkwürdig verhalten und ziemlich seltsame Befehle gegeben.

Für eine kurze Zeit hatten wir ein ziemliches Chaos überall auf Luna, aber es ist unter Kontrolle."

„Aber NATHAN scheint anderer Meinung zu. sein." Mardi blieb hartnäckig -richtig so! „Oder warum gibt er noch immer Alarm?"

Als hätte das Mondgehirn ihre Worte gehört, erlosch endlich das nervtötende Geheul. Grodanow grinste wieder. „Siehst du, es ist schon vorbei."

„Also können wir wieder in die Kojen?"

„Das nicht, Mardi. Wir müssen leider einiges wieder einrenken. Das wird schon ein paar Stunden dauern. Am besten gehst du an deinen Platz und siehst selbst."

Sie blickte ihm forschend in die eisgrauen Augen. Dann drehte sie sich mit einem Seufzer um und steuerte auf einen leeren Sessel vor einem Pult mit flackernden Holos und einem großen Terminal zu. Als sie an Jack vorbeikam, schüttelte sie wieder den Kopf und zischte ihm zu: „Da ist was oberfaul, Jack. Warte, gleich bin ich im Bilde."

Sie brauchte sich nicht die Mühe zu machen, sich in die lriio-Speicher einzuklinken, denn in diesem Moment geschah es.

Ein halbes Dutzend Männer und Frauen erschien im Eingang und stürmte in die Zentrale, angeführt von Grodanows Stellvertreterin, einer robusten Mittfünfzigerin, deren für gewöhnlich ruhige und besonnene, sachliche Art das genaue Gegenteil ihres Chefs darstellte.

Allerdings war sie jetzt alles andere als ruhig. Gorda Beilew war bewaffnet. In der Mitte der Zentrale blieb sie stehen und richtete den Strahler direkt auf Grodanows Kopf. Ihre Leute verteilten sich so, dass sie den gesamten großen Raum unter Kontrolle hatten. „Keine Dummheiten, Pjotr!", rief Gorda. „Ich kenne deine Tricks, also denk nicht mal dran!"

„Bist ... Könntest du mir sagen, was das hier soll?", fragte er. Er grinste nicht mehr. „Ich verlange eine Erklärung, auf der Stelle!"

„Die kannst du haben. Wir übernehmen die Werft. Du kannst dich als abgesetzt betrachten. In diesem Augenblick geschieht das Gleiche an anderen Orten des Mondes. Wir können niemandem mehr trauen. Es ist offensichtlich, dass viele Führungskräfte manipuliert worden sind.

Marionetten Gon-Os!"

„Das ist doch verrückt!", zischte er. „Es wäre schön, wenn es so wäre", entgegnete sie. „Ist es aber nicht. Wir haben schon lange damit gerechnet, dass so etwas geschieht. Gon-O kontrolliert überall im System Menschen in Schlüsselpositionen. Bis er auch nach Luna greift, konnte also nur eine Frage der Zeit sein. Er weiß genau, wie wichtig NATHAN für die Menschheit ist!"

„Gorda", sagte der Werftleiter beschwörend. „Jetzt komm zurück auf den Teppich. Ihr seht doch Gespenster. Es gibt keine ..."

„Verschwörung? Das habe ich auch nicht gesagt. Wenn du nicht siehst, was auf Luna geschieht, bist du entweder ein Narr oder ebenfalls von Gon-O „beeinflusst. Würde mich nicht wundern, wenn beides. Also sei jetzt ganz vernünftig, und wir krümmen dir keins von deinen kostbaren Haaren."

Jack Reuters Herz schlug mit jedem ihrer Worte höher. Er glaubte es nicht! Er musste träumen. Er stand hier und wurde Zeuge einer echten Revolution, wie im alten Paris. Das Volk erhob sich gegen seine Unterdrücker - die Menschen standen gegen Gon-O auf, den falschen Gott aus Magellan, und seine Helfershelfer. Und dass er Grodanow sprachlos erleben durfte, setzte dem Fass die Krone auf.

Allons enfants de la patrie ....' Das änderte jedoch nichts daran, dass die Lage in und um NATHAN tatsächlich weitaus bedrohlicher war, als der Werftleiter hatte zugeben wollen. Von wegen Führungskräfte hätten sich seltsam benommen und alles sei unter Kontrolle. Er hatte es gleich gewusst. Nichts war in Ordnung. Es war alles viel schlimmer. Gon-O hatte den Mond längst unter seiner Kontrolle, davon war Jack nunmehr überzeugt. Wenn die Menschen keinen entschlossenen Widerstand leisteten, war die Hyperinpotronik verloren. Und dann hielt den „Gott" wirklich nichts mehr auf. „Gorda, gib mir die Waffe, und wir vergessen das Ganze", verlangte Grodanow mit einem kläglich danebenliegenden Grinsen. „Noch ist nichts passiert. Wir können ..."

„Nichts passiert?", fiel sie ihm ins Wort. „Ja, bist du denn wirklich blind?

Die Menschheit wird unterjocht, Mann! Wir sind nicht mehr frei! Auf der Erde nicht, und jetzt beginnt es auch hier! Wenn wir nicht kämpfen, verlieren wir nicht nur NATHAN, sondern auch uns selbst!"

„Gib mir die Waffe", sagte der Werftleiter mit fester Stimme - jedenfalls gab er sich alle Mühe, sie so klingen zu lassen. „Ich weiß, es gab einige merkwürdige Entscheidungen und sinnlose Befehle. Aber wir hier sind nicht betroffen. Wir kennen diejenigen, die - vielleicht - beeinflusst sind, und werden sie ..."

„Hier ist keiner beeinflusst?" Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Und das weißt du, ja? Du bist dir ganz sicher. Mann, Pjotr, natürlich glaubt jeder Manipulierte, aus eigenem Willen zu handeln, wenn er Gon-Os Befehle ausführt! Das liegt in der Natur der Sache."

„Ich werde ..."

„Den Mund halten und dich irgendwo hinsetzen. Sei vernünftig und mach keinen Ärger. Ich sage es noch einmal: Wir wollen hier kein Blut vergießen. Aber wenn es nicht anders geht..."

„Du würdest nicht schießen", sagte er. „Dafür kenne ich dich viel zu gut.

Du könntest es gar nicht."

Und damit, dachte Jack Reuter, hatte er leider Recht - und keiner wusste es besser als seine Stellvertreterin.

Sie war besonnen. Sie war ruhig und würde sich nie auf ein Abenteuer einlassen. Jack sah die unsicheren Blicke, die sie ihren Leuten zuwarf.

Nein, sie war keine moderne Marianne, kein Engel der Revolution. Und schon gar keine Jeanne d'Arc.

Sie war zutiefst verzweifelt. Angst und die Ungewissheit über ihre Zukunft in einer Welt, die von Gon-Os mächtigem Schatten verdunkelt war, hatten sie zum Äußersten getrieben. Wahrscheinlich hatte sie geglaubt, handeln zu müssen, um den Mond wieder sicher oder zumindest frei zu machen.

Als das Chaos ausbrach, hatte sie ihre Chance gesehen - sie und die anderen, die jetzt so wie sie auf verlorenem Posten standen. Denn verloren hatte sie. Sie war keine Kämpferin. Sie würde nicht schießen, nicht einmal einen Warnschuss abgeben. „Gib mir die Waffe", sagte Grodanow und streckte die Hand aus. „Bitte!

Du willst doch nicht als Verräterin bestraft werden?"

Es sollte wohl keine Drohung sein. Nicht einmal dieser eingebildete Affe brachte das fertig. Jack war klar, was er meinte. Ihm war auch klar, dass er den „Vorfall" nicht einfach „vergessen" konnte. In diesen wichtigen Bereichen in NATHANS Allgegenwart wurde alles aufgezeichnet, nichts entging den wachsamen Augen der Kameras.

Eiskalte Wut packte den Reinigungsspezialisten, als er begriff, dass Gorda Bellew wahrscheinlich schon in diesem Moment zum Tode verurteilt war - wenn ihr Verdacht stimmte, und Jack zweifelte nicht daran.

Er sah, wie sie den Arm mit dem Strahler sinken ließ, und am liebsten hätte er dreingeschlagen. Am liebsten hätte er die Waffe genommen, aber das hätte bedeutet, dass er sich genauso „schuldig" machte wie sie.

Wahrscheinlich würde er sich monatelang Vorwürfe machen, es nicht getan und sie im Stich gelassen zu haben.

Die Alternative war der fast sichere Tod vor einem Exekutionskommando.

Es geschah in diesen Tagen oft genug. Jeder Sender strahlte die Bilder von Terra aus, um zu zeigen, wie grausam, brutal und kompromisslos die neuen Herrscher des Solsystems an „Verrätern" handelten. Vielleicht sollte es abschrecken. In ihm weckte es nur bleierne, hilflose Wut.

Nein, ein Marat oder Danton war er nur in seinen Träumen. Er konnte nichts tun als dem Drama zusehen, das sich vor seinen Augen vollzog.

Plötzlich bemerkte er, dass Mardi Dice ihn ansah. Er schluckte. Erwartete sie etwas von ihm? Würde sie ihn dafür verachten, herumzustehen und nichts zu tun?

Verdammt, Jack! Wie kannst du jetzt an so etwas denken!

Der Strahler fiel polternd zu Boden. Gorda Bellew hob beide Hände und drückte sie vor die Augen.

Pjotr Grodanow öffnete die Lippen, aber er brauchte nichts mehr zu sagen. Er kam nicht dazu, denn in diesem Moment klang Lärm vom Eingang her auf.

Und dann waren sie auch schon da. Schwer bewaffnete Männer und Frauen in den Uniformen des TLD.

Im Gegensatz zu den „Aufständischen" waren dies Kämpfer, hart ausgebildete Terraner, die unter Gon-Os geistiger Kontrolle standen und schnell und unerbittlich handelten.

Jack Reuter sah es kommen. Mardi Dice unterdrückte nur halb einen Schrei des Entsetzens. Er winkte ihr schnell, ganz ruhig zu bleiben. Vielleicht war er ein Feigling, aber lieber das als ein toter Held.

Er wusste, was kommen würde. Ihm wurde heiß. Er explodierte fast vor Wut und blankem Entsetzen, als die TLD-Leute in Stellung gingen und die Waffen anlegten. Trotzdem hätte er nicht mit der beispiellosen Brutalität und Menschenverachtung gerechnet, die Gon-Os Diener zeigten, als sie ohne die geringste Vorwarnung das Feuer eröffneten.

Auf Wehrlose!

Auf Menschen, ihre Brüder und Schwestern, die doch nur Angst hatten!

Jack sah, wie sie fielen, zuerst Gorda Bellew, dann ihre wenigen Begleiter.

Sie starben schnell, mit weit aufgerissenen Augen, aus denen noch im Tod Unglauben und Fassungslosigkeit schrien.

Jack C. Reuter starrte die teilweise verkohlten Leichen an, dann ihre Mörder. Als einer von ihnen sich umsah und mit seinem forschenden Rundblick bei ihm landete, wich er schnell aus. Sein Herz raste. Er wollte etwas tun, irgendetwas, aber er war wie gelähmt, und das war gut so.

Jetzt nur nicht auffallen!

Er zitterte am ganzen Leib und betete, dass auch Mardi sich zurückhielt und er aus diesem schrecklichen Albtraum erwachte, bevor alles noch schlimmer kam. Konnte es das überhaupt noch?

Jack brauchte nicht lange auf die Antwort zu warten.

Es konnte.

Es war nicht bloß die erste öffentliche Hinrichtung in Jack Reuters lunarem Wohnbezirk, es war die erste auf dem ganzen Trabanten - und das wahrscheinlich, solange Menschen auf dem Mond lebten.

Es war furchtbar. Er wünschte sich ein Mauseloch, in das er sich verkriechen konnte. Nur gab es auf dem Mond keine Mäuse, also auch keine Löcher. Und selbst diese wären von Gon-Os langem Atem durchweht worden. „Das ist so grausam", flüsterte Jack Brad Hinx zu, der zwar nicht wie er unter Strafandrohung dazu gezwungen worden war, sich zur Exekution auf dem großen Zentralplatz von Luna Town IV einzufinden, aber dennoch nur zögerlich mitgekommen war. Er hatte es seinem Freund zuliebe getan, weil er um dessen Verfassung wusste. „So gottverdammt sinnlos!

Barbarisch! Ich will das nicht sehen!"

„Du hast keine Wahl, Kamerad", erwiderte Brad. „Entweder du stehst das hier durch oder morgen selbst da oben."

Er zeigte mit dem Kinn zu dem großen Prallfeldpodium hin, auf dem zwei Dutzend Menschen standen, die Hälfte davon in Uniform und mit Strahlern bewaffnet. „Schlimmer als das Massaker in der Werft kann es nicht sein, oder?"

„Ist es doch", knurrte Jack. „In der Werft, das war brutaler, eiskalter Mord durch den Liga-Dienst."

„Der, wie wir nun selbst erleben dürfen, von Gon-O gesteuert wird. Er hat ihn genauso unter Kontrolle wie große Teile der Streitkräfte und der Polizei." Er lachte bitter. „Der Gott weiß, worauf es ankommt, Kamerad.

Wo die maßgeblichen Leute sitzen. Und hier, hier ist es nicht anders."

„Nein", zischte Jack. „Es ist zum Kotzen!"

Er war lauter geworden. Brad stieß ihn warnend mit dem Ellbogen an und bedeutete ihm, gefälligst die Stimme wieder zu senken. Jack nickte und biss sich auf die Unterlippe. Brad hatte ja Recht. Man konnte niemandem mehr trauen. Jeder konnte ein Diener Gon-Os sein. Die Ereignisse der letzten Nacht hatten es deutlich auch denen gezeigt, die es nicht sehen wollten.

Von überall her waren die Menschen zusammengeströmt, in der Hauptsache Techniker und Technikerinnen, die in Luna Town IV wohnten und in den umliegenden Werften und Anlagen arbeiteten. Die halb tief ins Mondgestein hineingebaute, halb unter einer riesigen Kuppel liegende Siedlung bedeckte eine Fläche von fast hundert Quadratkilometern. Im kalten Licht der Kunstsonnen wirkten die Gesichter der Männer und Frauen wächsern. Sie waren ausdruckslos, wie die von Marionetten, dachte Jack. Aber er hätte gewettet, dass fast jeder von ihnen mit dem gleichen Abscheu hierher gekommen war wie er.

Er sah Brad an. Brad Hinx steckte das alles vielleicht viel besser weg. Sein Freund besaß das, was man eine „dicke Haut" nannte. Er war eine Roboternatur, das genaue Gegenteil von ihm. Und so sah er auch aus: bullig, feist, grobschlächtig. Auf den ersten Blick ein Mann, den nichts aus der Ruhe zu bringen vermochte.

Jack kannte ihn besser. Aber trotzdem beneidete er ihn manchmal. Wenn Brad nicht wollte, ließ er so schnell nichts an sich herankommen. Er hatte sich einen Panzer zugelegt. Jack kam sich neben ihm regelrecht nackt vor. „Wir sind nahe genug", flüsterte er. „Oder willst du in der ersten Reihe stehen?"

„Ich kann mich beherrschen, Kamerad."

„Hör damit auf", knurrte Jack. „Womit?"

„Mit dem Kameraden. Es geht einem auf die Nerven."

„Klar doch, Genosse."

Jack Reuter schloss die Augen und atmete tief durch. Er versuchte, seinen hämmernden Puls zu ignorieren. Er durfte sich nicht alles so zu Herzen nehmen, das wusste er auch. Irgendwann würde es einen Rums geben, einen kurzen Stich in der Brust, und dann hatte er die Bescherung.

Als er sie wieder öffnete, hatte sich nichts verändert. Gut dreißig Meter vor ihm befand sich das Podium mit den Delinquenten und ihren Henkern darauf, und die Menschen drängten sich noch immer enger zusammen. Ob es wirklich welche unter ihnen gab, die gern hier waren? Wegen der Schau? Um zu sehen, wie ihre Brüder und Schwestern, ihre Kollegen und Nachbarn gekillt wurden? Erschössen ohne Gerichtsverhandlung, nur weil sie aufbegehrt hatten?

Er konnte es sich nicht vorstellen. Sie waren genauso gezwungen worden wie er. Niemand konnte so abgestumpft sein, sich so etwas freiwillig anzutun. Es sei denn, er war nicht mehr er selbst, sondern gehörte zu ihnen, den verdammten Jüngern des verdammten Gotts.

Gezwungen wie er - und wie Mardi Dice.

Unwillkürlich reckte er den Kopf und suchte nach ihr. Sie musste da sein.

Die ganze Werft war wahrscheinlich hier versammelt. Ganz Luna Town IV Und in den anderen Siedlungen war es jetzt ganz genauso. Überall fanden Hinrichtungen statt, Schauprozesse ohne Prozess und ohne Urteil. Es fehlte nur noch das Johlen des Mobs wie vor der Guillotine, als die Köpfe von König und Hof gerollt waren.

Jack hoffte, dass die Menschen den neuen Herrschern diesen Gefallen nicht tun würden. Dies war nicht das 18. Jahrhundert alter Zeit, und es war auch keine Revolution, die für Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit stritt und mit Adel und Kirche gebrochen hatte. Es war das Jahr 1333 NGZ„und die Kirche eines perversen, selbst ernannten Gottes opferte Menschenleben auf dem Altar ihrer Allmachtsphantasien.

Und doch - wo lag der Unterschied?

Menschen starben durch die Willkür anderer. In solchen Momenten wurden Motive und Hintergründe nebensächlich.

Jack wurde angerempelt und gestoßen. Er stieß zurück und musste sich beherrschen, um nicht einfach um sich zu schlagen. Von wegen durchstehen! Er wusste nicht, wie lange er das hier aushielt, diese Farce!

Sein Herz raste, und er schwitzte. Er hatte schon Hinrichtungen gesehen - im Trivideo. Aber das war etwas anderes. Dieses Mal sah er keine Bilder von Terra. Diesmal geschah es hier, und er war unmittelbar dabei!

Er spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Er hatte das Gefühl, hier ersticken zu müssen, zerdrückt von den vielen Menschen. Es waren Hunderte - nein, mehr als tausend!

Jacks einziger Wunsch war, fortzurennen, so schnell er konnte und so weit er konnte. Nichts damit zu tun haben! Aber das ging nicht. Er war von hinten und vorne, links und rechts eingekeilt. Wenn er sich jetzt übergeben musste ... „Reiß dich zusammen, Kumpel", zischte Brad ihm zu. „Es geht schon los.

Ein paar Minuten, und wir haben es überstanden."

Wir!, dachte Jack bitter. Du hast ja deine dicke Haut. Du fällst ja nicht um.

Aber mich kannst du gleich zur Einäscherung tragen.

Er wollte nach Mardi schreien. Sie war doch da? Ob es ihr ähnlich ging wie ihm? Sie hatten nicht mehr viel miteinander gesprochen, nachdem sie die Werft verlassen hatten. Der Gedanke, dass sie von ihm enttäuscht sein könnte, brachte ihn fast um. Es kam noch hinzu. Zu der Angst. Zu dem unbeschreiblichen Ekel, den er empfand. „Ruhig, Kumpel", flüsterte Brad in sein Ohr. „Lass dir nichts anmerken.

Verdammt, sei einmal im Leben ein Mann!"

Das traf genau ins Schwarze.

Jack Reuter knirschte mit den Zähnen, bis ihm die Kiefermuskeln wehtaten. Er zwang sich hinzusehen. Vielleicht geschah ja ein Wunder.

Vielleicht fuhr ein Blitz aus der Kunstsonne unter der Kuppel und traf die uniformierten Mörder. Vielleicht erhob sich irgendwo in der Menge ein Schrei, eine Faust reckte sich in die Höhe, dann noch eine, immer mehr - bis die Menschen Gon-Os Marionetten vom Podest holten.

Aber Wunder waren immer noch selten und Revolutionen noch dünner gesät. Jack Reuter blieb nicht einmal mehr die Flucht in die Traumwelt seiner Fantasien.

Plötzlich wurde es völlig still. Das ohnehin nur verhaltene Gemurmel erstarb nun ganz.

Wo blieb der Trommelwirbel? Kam jetzt der große Auftritt eines demagogischen Anklägers?

Nicht einmal das. Jack hielt den Atem an. Er spürte, wie Brads Hand sich um seinen Arm legte und drückte. Halt durch, Kamerad! Gleich ist es vorbei!

Einer der Uniformierten trat vor. Es ging tatsächlich alles ganz schnell.

Wer eine große Schau erwartet hatte, der wurde enttäuscht. Und dafür der ganze Wirbel? Dazu waren sie gezwungen worden, herzukommen?

Es ging nicht darum, erkannte Jack. Es ging um die Abschreckung, natürlich, aber vor allem um die Erniedrigung. „Ich halte das nicht aus", flüsterte er.

Brad drückte seinen Arm noch fester. Es tat weh.

Der Uniformierte verlas kurz das „Urteil" - im Namen des „Gottes" Gon-O. Sonst nichts. Vierzehn Männer und Frauen wurden der Aufhetzung zum Aufruhr bezichtigt. Darauf stand der Tod. Sofort zu vollstrecken. Kein letztes Wort. Keine Gnade und kein Erbarmen. Der TLD-Offizier trat zur Seite, gab seinen Killern das Zeichen und ...

Jack Reuter sah es nicht. Er hörte das Fauchen der Schüsse und einen, einen einzigen Schrei. Er übergab sich auf den Rücken seines Vordermanns. Auch Brad bekam etwas von dem sauren Segen mit. Er hörte den Schrei, immer länger gezogen, hallend wie ein unendliches Echo.

Und eine Stimme wie eine Explosion in seinem Gehirn: „Ihr, könnt gehen, Leute! Alles ist wieder unter Kontrolle!"

Etwas stimmte hier nicht. Es ergab keinen Sinn. Aber weiter konnte Jack nicht mehr denken.

Er sah nur noch schwarze Punkte vor seinen Augen. Die Welt begann sich zu drehen. Die Kunstsonne tanzte einen irren Tanz.

Und dann war nichts mehr.

Zwischenspiel In einer weit entfernten Mondregion, in der alten Abrahams-Werft im Mare Crisium, herrschte plötzlich Betrieb. Männer und Frauen strömten in der Anlage zusammen, die bisher stillgelegen hatte. Die alten Aggregate und Maschinen waren zwar notdürftig wieder in Stand gesetzt worden, das wussten die Techniker, die in der Nachbarschaft arbeiteten. Sie verfügten über Energie und positronische Steuerung. Dennoch wurden sie derzeit nicht gebraucht, sie dienten lediglich als Produktionsreserve.

Aber nun liefen die Anlagen wieder, deren Inbetriebnahme eigentlich erst für die nächste „Ausbaustufe Luna" geplant gewesen war.

Niemand wusste, warum. Niemand hatte sie aktiviert. Es gab keine entsprechende Anweisung. Die Techniker standen vor einem Rätsel.

Nur ein einziger Mann, den keiner kannte und der wie aus dem Nichts aufgetaucht war, wurde in den Anlagen gesichtet. Das kam vor. Der Mond war groß, und nicht jeder konnte jeden kennen, der vielleicht von einer der anderen Werften kam, wozu auch immer. Es war noch nichts, dem man in der Werft große Bedeutung beimaß. Wer was wann und warum machte, wusste man in der Regel nicht. Die Anlagen und Produktionsprozesse waren erstens zu verschachtelt und zweitens zu provisorisch, als dass einzelne Menschen sie derzeit überblicken konnten.

Das galt noch mehr für die Leute, die in ihnen arbeiteten.

Den wirklichen Überblick hatte nur NATHAN.

Natürlich stellte man den geheimnisvollen Fremden zur Rede. Er antwortete freundlich, ohne wirklich Klarheit zu schaffen. Was er auch behauptete - niemand konnte ihm das Gegenteil beweisen. Und verdächtig, ein spionierender Diener Gon-Os zu sein, waren ohnedies alle.

In diesen Tagen konnte niemand einem anderen trauen.

Also ließ man den Fremden gewähren. Immerhin hatte er seinen Namen verraten.

Er nannte sich Raphael.

 

2.

 

Die andere Seite Remo Ambaarth wandte sich von den Holos ab und schwenkte seinen Kontursessel herum. Zufrieden lächelnd nickte er seinem Nebenmann zu. „Es ist alles in Ordnung, Dave", sagte er in monotonem Tonfall und mit näselnder Stimme. „Wir sollen uns nicht sorgen. Gon-O ist immer noch bei uns. Alles, was wir jetzt brauchen, ist Festigkeit im Glauben."

„Sagt Imberlock", meinte Dave Scudda. „Sagt Carlosch Imberlock, aus dem Tempel der Degression. Auch dort laufen die Dinge wieder normal. Es ist vorbei. Es gibt keine Amokläufe mehr und keine Zusammenbrüche."

„Aber wir hören unseren Gott nicht mehr", sagte Scudda mit sichtbarem Unbehagen. „Das ist zwar richtig", Ambaarth schüttelte den kahlen Kopf, „aber er ist da. Er ist bei uns. Wir müssen glauben, Dave. Dann wird alles gut. Die Krise ist überstanden."

TLD-Major Dave Scudda sah nicht überzeugt aus. Remo Ambaarth hatte es nicht anders erwartet. Daves „Funktion" war die seines immer skeptischen Widerparts, ein Korrektiv, wenn er sich in Euphorie zu verlieren drohte. Leider neigte er dazu. Aber es war, nach eigener Einschätzung, sein einziger Fehler.

Dave dagegen hatte gleich mehrere. Er war nur bis zu einem gewissen Grad unverzichtbar. Scudda besaß ein manchmal sehr „südländisches" Temperament, das gefährlich werden konnte. Es hatte ihm schon einige Einsätze vermasselt. Dave wusste, dass er sich nicht mehr viele Fehler erlauben durfte, denn dann konnte ihn auch Ambaarth nicht mehr halten.

Remo Ambaarth leitete im Terranischen Liga-Dienst die Kommission „Augeauf-NATHAN". Der Oberst war ein treuer Diener seines Gotts Gon-O, auch und vor allem seit dem mentalen Schock, der die Jünger im ganzen Solsystem allesamt heimgesucht hatte.

Hier auf Luna hatte er einen kühlen Kopf bewahren können. Der mentale Druck, das plötzliche Schweigen Gon-Os hatten nicht alle gleichermaßen getroffen. Manche hatte es vorübergehend aus der Bahn geworfen.

Einigen hatte geholfen werden können, andere waren geopfert worden, als sie glaubten, rebellieren zu müssen. Das abschreckende Beispiel, die Exekutionen, war gut für die Massen. Wenn sie Gon-O nicht hörten und der Glaube fehlte, half vielleicht das.

Was ihn mehr verunsichert hatte, waren die beunruhigenden Nachrichten aus dem Tempel der Degression gewesen. Dort hatte er nichts ausrichten können, doch sein Vertrauen in die überragende Persönlichkeit eines Carlosch Imberlock hatte sich ausgezahlt.

Nein, an Kraft und Festigkeit durch den Glauben mangelte es ihm ganz sicher nicht.

Wenn er ein Problem hatte, hieß es NATHAN. Deshalb war er hier. Deshalb war die Kommission ins Leben gerufen worden.

Im TLD war sehr wohl bekannt, wie sich NATHAN während der zurückliegenden Krisen, während der Besatzungszeit diverser Gegner, verhalten hatte. Das Mondgehirn war schon immer ein wichtiges Puzzlestück in der Befreiung vom Feind gewesen. NATHAN hatte stets geschickt seine eigene Vernichtung vermieden - und zugleich unter der Oberfläche wirksam gegen den Feind gearbeitet.

Und da sich NATHAN - wie auch? -nun einmal nicht zu Gon-O bekehren ließ, war jederzeit mit verdeckten Aktionen der Hyperinpotronik gegen das Regnum des Gottes zu rechnen.

Remo Ambaarth war entschlossen, es gar nicht erst dazu kommen zu lassen. Seine Kommission war ins Leben gerufen worden, um erste Anfänge in dieser Hinsicht bereits im Keim zu ersticken.

Nach dem Hyperimpedanz-Schock war NATHAN alles andere als der unfehlbare Helfer der Vergangenheit, sondern ein nicht mehr überschaubares, über ganz Luna verteiltes Konglomerat von teils defekten - syntronischen -, teils „auf biopositronisch" umgerüsteten Rechnerblöcken. Dies erschwerte einerseits die Arbeit für Remo Ambaarth und „Augeauf-NATHAN". Denn die tatsächlichen Ausmaße des Rechners kannte derzeit wohl nur NATHAN selbst.

Auf der anderen Seite aber konnte die lunare Hyperinpotronik nicht handeln, wie es ihr beliebte. Denn Ambaarth und seine Spezialisten hatten die Geschichte studiert und ihre Lehren daraus gezogen. Sie kannten sämtliche Schliche Und Tricks, mit denen NATHAN in der Vergangenheit gearbeitet hatte.

Und ihre Augen waren überall.

Sie hatten Zugriff auf sämtliche Rechnerprozesse, auf Protokolle, Speicheradressen, auf was auch immer. „Wir haben's im Griff, Dave", sagte Ambaarth. „Mach ein anderes Gesicht. NATHAN kann versuchen, was er will, wir sind bereit."

„Er wird etwas tun", sagte Scudda. „Das ist dir ja klar. So, wie es immer war."

„Sicher", antwortete Ambaarth mit einem Lächeln. „Und wir werden zur Stelle sein. Wir haben eine Million Augen. Uns entgeht nichts, was auf Luna geschieht."

„Raphael", sagte Scudda nur. „Ist registriert", grinste der Kommissionsleiter. „Wir bleiben an ihm dran."

Dave Scudda erhob keinen Einwand mehr.

 

3.

 

6. Mai 1333 NGZ Jack Reuter kam aus der Hygienezelle und zog sich an, lustlos und schweigend. Er hatte unter der Dusche nicht die Marseillaise gesungen, sondern den Totenmarsch von Bizet gesummt - eher gebrummt. Er aß etwas, weil er musste, nicht weil er Appetit hatte.

Sein Kreislauf war so weit wieder in Ordnung. Sein Magen rebellierte noch etwas, aber auch das hatte sich gebessert.

Er durfte nur nicht an die Hinrichtung denken - und an die widerlichen, menschenverachtenden Worte des TLD-Offiziers: „Ihr könnt gehen, Leute.

Alles ist wieder unter Kontrolle!"

Wieso redeten alle immer so? Unter Kontrolle! Auch Grodanow hatte das geglaubt.

Natürlich dachte Jack an nichts anderes. Er konnte es nicht. Die abscheulichen Worte gingen ihm keine Sekunde lang aus dem Kopf. Und prompt rannte er wieder zur Toilette.

Reiß dich endlich am Riemen, Jack!, haderte er mit sich selbst. Sonst wirst du noch dünner, als du schon bist! Glaubst du, Mardi steht auf Mag er süchtige?

Nein, das konnte er sich auch nicht vorstellen. Eher auf solche Typen wie Pjotr Grodanow.

Ach Mardi...

Sie hatte sich nicht wieder gemeldet. Seit über 24 Stunden schon ließ sie ihn schmoren. Aber was sollte sie auch schon von ihm wollen? Er wollte etwas von ihr, und wahrscheinlich war er ihr so gleichgültig wie ein verschimmeltes Stück Brie-Käse.

Bei dem Gedanken stand er wieder auf und warf das Käsebrot, das er sich gerade in den Mund stopfen wollte, in den Müll-Desintegrator.

Wie hatte er auch nur annehmen können, dass er für sie interessant sei oder noch mehr? Die Frauen liebten seine Hamster, aber nicht den Mann, der diese liebevoll züchtete, großzog und fütterte.

Ihm fiel ein, dass seine Tierchen seit vorgestern kein Futter mehr bekommen hatten. Schnell eilte er in die Hälfte seiner Kabinenwohnung, die er in eine Art großen Hamsterbau umfunktioniert hatte, und holte das Versäumte nach. Wenn Mardi nichts von ihm wissen wollte, war das zwar schlimm, aber er würde es überleben. Er war daran gewöhnt. Die Hauptsache, seine Hamster liebten ihn.

Als er ihnen Wasser gab, aktivierte sich automatisch die Quadro-Berieselungsanlage und spielte „Sur le pont d'Avignon". Jack stöhnte und stellte es ab. Ihm war jetzt nicht nach Französisch zumute. „Ihr könnt gehen, Leute ..."

Er wollte es nicht hören! „Alles ist wieder unter Kontrolle."

Er hatte es gewusst. Etwas daran hatte nicht gestimmt. Nicht zu dem Bild, das er von den Verhältnissen auf dem Mond gehabt hatte. „... wieder unter Kontrolle."

Das war es.

Wieder!

Wie konnte etwas „wieder" unter Kontrolle sein, das gerade erst angefangen hatte, außer Kontrolle zu geraten? Das passte nicht zusammen, und jetzt war ihm auch klar, was nicht.

Er hatte viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken, während er seinen Brummschädel kurierte und auf Mardis Anruf wartete. Gemeldet hatte sich aber nur Brad, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Er hatte ihn nach Hause gebracht, als er ohnmächtig war, und war bei ihm geblieben, bis er wieder zu sich gekommen war. Brad hatte ihn sogar ins Bett gesteckt und bei ihm Wache gehalten.

Am peinlichsten dabei war Jack, dass Brad seine rosa geblümte Unterwäsche gesehen hatte, die kostbare Wäsche aus der Originalkollektion von Fleuve noir aus dem Jahr 3237 alter Zeitrechnung.

Er hatte auf dem Sammlermarkt ein halbes Vermögen dafür bezahlt und immer davon geträumt, sie einmal der Frau zu präsentieren, die ein Einsehen mit seiner gequälten Seele hatte und ihn erhörte - keinem anderen, nicht einmal Brad.

Aber Brad hatte darüber hinweggesehen und nicht blöde gegrinst. Er war überhaupt sehr mitfühlend gewesen und hatte sogar auf seine guten Ratschläge verzichtet, was die Frauen betraf. Dafür war Jack ihm dankbar.

Stattdessen hatten sie über Gon-O geredet und den TLD. Und im Nachhinein musste Jack Brad Recht geben.

Er hatte von vorneherein ein falsches Bild gehabt.

Dass der TLD von Gon-O-Jüngern durchsetzt hatte, war bekannt. Aber die angeblich durchgeknallten Führungsköpfe bei den Technikern - sie waren nicht plötzlich erst von Gon-O übernommen worden, sondern es immer schon gewesen. Jawohl, Brad kam zwar nicht unbedingt viel mehr herum als er, aber er redete mehr und mit allen möglichen Leuten. Er hatte es längst gewusst und ihn herumspinnen lassen, was Jack gar nicht so toll fand. Brad hätte ihn ruhig früher auf seinen Denkfehler aufmerksam machen können - unter besten Freunden. Das tat er doch sonst auch.

Die angeblich Durchgedrehten waren Jünger Gon-Os gewesen - wer wusste, wie viele sonst noch! - und erst jetzt durch einen ihm noch unbekannten Einfluss kurzfristig aus der Gon-O-Trance erwacht! „Wieder unter Kontrolle", das sagte doch alles. Jetzt waren sie wieder treue Diener ihres verdammten Gottes -zumindest jene, die überlebt hatten. Aber auch das stimmte nicht. Oder etwa doch? Hatten die TLD-Gon-O-Marionetten ihre eigenen Brüder und Schwestern zerstrahlt, nur weil sie vom wahren Glauben abgefallen waren, warum auch immer?

Jack Reuter hielt sich den Kopf. Oh, verdammt, er quälte sich schon wieder damit. Die schrecklichen Bilder mussten verschwinden, am besten für immer. Aber je mehr er sich darum bemühte, sie zu vergessen, desto heftiger kamen sie zu ihm zurück, wie ein Bumerang.

Wenn er doch nur mit jemand darüber sprechen könnte! Nein, nicht mit Brad. Mit Mardi, mit Mardi Dice.

Jack warf seinen geliebten Hamstern noch einige Brocken hin - ein paar Brocken Futterkörner, ein paar Brocken Französisch -, dann verließ er den „Bau" und ließ sich in seinen Trivid-Sessel fallen.

Blicklos starrte er in seine Multikom-Ecke.

Mardi, dachte er sehnsüchtig. Melde dich doch. Ich kann doch nichts dafür, dass ich kein Held bin. Aber ich bete dich an. Ich werde dich auf Händen tragen, wenn du willst, auch mit Handschuhen, wenn du mir verzeihst. Ich ...

Ach, was sollte es. Sie würde nicht anrufen.

Und wenn er es tat? Sollte er ihr hinterherlaufen?

Plötzlich sah er das rote Blinken in der Multikom-Ecke. Er befürchtete schon, sein langes Schweigen hätte, wie sonst üblich und auch gewollt, wieder eine Berieselung mit sanft aufmunternder Musik aktiviert, etwa Chopin. Aber das war es nicht.

Sein Terminal war aktiv. Es hatte etwas empfangen, und stieß gerade ein bedrucktes Blatt Folie aus!

Mardü, durchfuhr es ihn heiß, dann kalt. Das war sie. Es konnte nur sie sein! Mardi...

Jack Reuter sprang in die Höhe und war mit drei Schritten bei dem Gerät.

Er griff nach der Folie, hielt sie in seinen zitternden Händen und las ...

Er verstand gar nichts mehr.

Es war keine Nachricht von Mardi. Es war auch nicht Brad. Der Absender war nicht einmal irgendein anderer Mensch, sondern ... NATHAN!

Er hatte nie geglaubt, dass NATHAN überhaupt wusste, wer er war und dass er hier arbeitete, und das letztlich auch an ihm und für ihn. 'Aber auch das war noch nicht alles. Es kam noch verrückter.

Die Botschaft der Mondinpotronik war nicht in Interkosmo verfasst.

Jack Reuter musste dreimal hinsehen und zweimal schlucken, bevor er es glaubte. Wie dumm konnten eigentlich Witze sein?

NATHAN Botschaft war in Französisch gehalten.

Sein erster Gedanke war: Jemand erlaubt sich einen verdammt dummen Scherz mit mir. Aber das war ja gar nicht möglich. Nur Brad wusste von seinem „Hobby". Und Brad würde sich keine Scherze mit ihm erlauben. Schon gar keine solchen und vor allem nicht jetzt.

Er las die Nachricht noch einmal. Übersetzen tat er sie ganz automatisch.

Es war eigentlich keine Nachricht, auch keine Botschaft, sondern eine klar formulierte Aufforderung: Der Reinigungstechniker Jack C. Reuter sollte sich am kommenden Abend, genau 19 Uhr, in der Sektion GVX-2317 an Terminal Nummer 236 einfinden. Dort würde er weitere Anweisungen von NATHAN erhalten.

NATHAN brauchte ihn als Boten in einer streng geheimen Sache.

Die Folie war unverzüglich zu vernichten. Es dürfe keine Mitwisser geben.

Das musste ein Scherz sein und ein verdammt schlechter dazu. Vielleicht doch Brad? War ihm ihre Freundschaft nicht mehr heilig?

Was sollte NATHAN ausgerechnet von ihm wollen? Was war er denn, das ihn interessant für ihn machen könnte? Klar, er sorgte für Sauberkeit und arbeitete damit indirekt auch für ihn. Aber das hatte die Inpotronik noch nie zur Kenntnis genommen.

Bestimmt wollte sie keine Hamster von ihm kaufen. NATHAN würde auch keine Langeweile haben und sich mit ihm auf Französisch unterhalten wollen.

Die Folie war unverzüglich zu vernichten! Das klang wie in einem uralten, drittklassigen Agententhriller. Es musste Brad sein, der sah sich solche Schinken an.

Aber Brad war sein Freund. Sicher war er sein Freund, denn wenn er es nicht wäre, hätte er gar keinen mehr. Also schied Brad aus.

Dann doch NATHAN?

Es war verrückt, aber es blieb nur er übrig. NATHAN sah alles, NATHAN wusste alles. Wenn jemand sein Geheimnis kannte außer Brad, dann er.

Es war wirklich verrückt, aber Jack ging zum Desintegrator und gab die Folie hinein. Wusch, weg war sie.

Jack Reuter lachte. Lange und laut, bis ihm die Tränen in den Augen standen und nicht nur vom Lachen.

Es war ein Witz, eine bittere Ironie: Eben noch war er von einer öffentlichen Hinrichtung zurückgekehrt und war hoffentlich dabei, deren Nachwirkungen in seinem Kopf zu verdauen, und jetzt wurde er zu einer Aktion aufgefordert, die ihm todsicher die Exekution einbringen würde.

Denn im Auftrag von Gon-O oder mit Gon-O gemeinsam - machte NATHAN bestimmt keine „geheimen Sachen". „Nein", sagte Reuter gedehnt. „Nein, nein und nochmals nein."

Er schüttelte den Kopf, lachte, setzte sich und stand wieder auf, trommelte sich mit der Faust gegen die Stirn, ohne dass es zur Erleuchtung führte, wie er aus dieser Geschichte wieder herauskäme.

Nein, ob Scherz oder nicht, er würde es nicht tun. Er würde morgen nicht in die Sektion GVX-23.17 gehen und nicht den Geheimagenten spielen. Er 'wollte noch etwas leben. Er sah die Exekution wieder vor sich, die Brad ihm geschildert hatte ihm selbst war der Anblick ja erspart geblieben.

Sofort drehte sich wieder sein Magen. Nein, ganz gewiss nicht. Er würde es in gar keinem Fall tun, weil er nicht da oben auf einem Prallfeldpodium enden wollte. Seine Hamster brauchten ihn. Mardi brauchte ihn ... „Und wenn du dich auf den Kopf stellst, NATHAN oder Brad, ich bin vielleicht nicht der Hellste, aber noch längst nicht so verrückt, dass ich das tun würde."

Punkt und aus.

Aber NATHAN war hartnäckig.

Am kommenden Morgen schickte er ihm eine zweite Aufforderung, und am Mittag kam die dritte. Diesmal stand unter dem Text, den er bereits auswendig kannte: Die Menschheit braucht dich, Jack Reuter!

Also überhaupt nicht schwülstig.

Nur die Koordinaten, an denen er sich einfinden sollte, wurden nicht mehr wiederholt. Das musste auch nicht sein, denn Jacks Zahlen- und Zifferngedächtnis war eben phänomenal. Also wusste NATHAN auch das.

Es wunderte Jack inzwischen nicht mehr.

Aber die Hyperinpotronik konnte es mit noch so vielen Tricks und mit noch so großer Melodramatik versuchen, sie biss auf Granit. Er war nicht der Retter der Menschheit. Hieß er vielleicht Perry Rhodan? Sollte der sich etwas einfallen lassen, wo immer er jetzt auch steckte.

Doch dann kam der Anruf, auf den er so lange gewartet hatte und mit dem er nicht mehr wirklich gerechnet hatte.

Mardi Dice meldete sich und bat um seinen Besuch. Etwas stimme nicht mit ihrem Hamster. Winky schien krank zu sein, und damit waren es schon zwei Gründe, um sich flugs frisch zu machen, anzuziehen und Hals über Kopf die Wohnung zu verlassen, die ihm ohnehin viel zu eng geworden war.

Auf halbem Weg fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, sich mit seinem französischen Duftwasser zu benetzen, das er sonst nur zu Weihnachten und Neujahr benutzte. Aber da war es schon zu spät. Mardi rief - und er kam!

Sie erwartete ihn bereits. Sie trug diesmal einen champagnerfarbenen Hausanzug, der ihre wohlgelungenen Formen raffiniert betonte, was nicht gerade dazu beitrug, Jacks Herzschlag zu normalisieren. Sein Verdacht bestätigte sich, denn als „gewiefter Herzensbrecher" wusste er natürlich, dass Winkys angebliche Erkrankung nur erfunden war und in Wirklichkeit ein Vorwand, ihn zu sehen, ohne sich selbst eine Blöße zu geben.

Jedenfalls glaubte er das, bis er das Tierchen sah.

Dem Hamster schien es tatsächlich schlecht zu gehen. Er lag auf der Seite und streckte ihm alle viere entgegen. Jack erschrak heftig und dachte ihm ersten Moment, Winky sei bereits tot. Doch nach einer kurzen Untersuchung konnte er sich beruhigen - wenigstens in dieser Hinsicht. „Wann hat es angefangen?", fragte Jack. Er konnte plötzlich wieder sprechen, ohne zu stottern. Jetzt war er in seinem Element. Er wurde gebraucht. Einem seiner geliebten Tierchen ging es nicht gut. Er war der Einzige, der etwas für Winky tun konnte - wenn es nicht schon zu spät war. „Du meinst, seit wann er so daliegt?", fragte Mardi. Sie machte sich wirklich Sorgen. „Na, seit einer Stunde etwa. Er ist einfach umgefallen.

Vorher habe ich nichts bemerkt. Er ... sie schien ganz normal zu sein."

„Ich muss sie mitnehmen", sagte er. „In meine Wohnung. Da kann ich sie untersuchen."

„„Dann komme ich mit", sagte die Technikerin schnell. „Schließlich ist es ja vielleicht meine Schuld. Möglicherweise habe ich etwas falsch gemacht."

Du doch nicht!, wollte er sagen, beherrschte sich aber so gerade noch. Es war schon schlimm genug, dass sie ihn in eine Situation brachte, die ihm von neuem den Schweiß ausbrechen ließ. Noch nie hatte eine Frau den Wunsch geäußert, mit in seine Wohnkabine zu gehen!

Mardi Dice sah nicht so aus, als würde sie sich davon abbringen lassen, also ergab er sich in sein Schicksal. Auf halbem Weg zurück wurde er sogar kühn und dachte, dass es eigentlich besser gar nicht hätte kommen dürfen. Sollte heute doch sein Glückstag sein?

Sie erreichten sein Allerheiligstes ohne Zwischenfälle, abgesehen davon, dass ihnen eine TLD-Schweberstreife begegnete, was Mardi sichtlich aus der Fassung brachte. Sie verzog das Gesicht, dass er es fast mit der Angst zu tun bekam, und gab einen nicht gerade damenhaften Fluch von sich. Es war das erste Mal, dass sie eine solch heftige Reaktion zeigte.

Jack war froh darüber, dass er vor dem Verlassen der Wohnung wenigstens aufgeräumt hatte. Er ließ Mardi den Vortritt. „Hey", sagte sie beeindruckt, als sie die kostbaren Kunstdrucke an den Wänden sah, alles berühmte alte französische Meister. „Ich glaub's nicht. Renoir, Brück, Matisse ..."

Sie kannte die Klassiker! Jacks Hochachtung vor ihr stieg fast ins Unermessliche. „War Brück Franzose?"

„Soll ich dir das Zertifikat zeigen?"

„Nein, lass nur. Ich glaub's dir, wenn du es sagst. Aber der Name klingt gar nicht nach einem Franzosen."

„Clark Darlton klang auch nicht eben deutsch", meinte er. „Ach Jack", erlöste sie ihn. „Ich könnte mir das stundenlang ansehen.

Aber was ist nun mit Winky?"

„Natürlich." Er hüstelte erleichtert und steuerte auf den Hamsterbau zu.

Mardi stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als sie ihn sah. Ihre Augen wurden noch größer, ohne jeden Zweifel voller Anerkennung.

Nach einer Stunde intensiver Behandlung und einer weiteren Stunde strenger Nestruhe stand Winky wieder auf. Mardi war so begeistert von Jacks Talenten, dass sie sich für einen Moment vergaß und ihm einen herzhaften Kuss auf die Wange drückte.

In Jacks Kopf rastete eine Sicherung aus. Ihm wurde heiß und kalt. Es war, bis auf die wunderschöne Zeit mit Denise, das erste Mal, dass eine Frau ihn küsste.

Was dann geschah, schien ein einziger, aber wunderschöner Traum zu sein.

Die Sicherung rastete wieder ein und schaffte es, Jacks aufwallendes Gefühlsleben so weit zu regulieren, dass er es, ohne zu stottern, zu stolpern oder sonst eine Katastrophe auszulösen, fertig brachte, ihre spontane Einladung zum Essen anzunehmen und mit ihr eins der drei Restaurants von Luna Town IV zu betreten. Er hatte sogar Appetit und aß fast die halbe Speisekarte herauf und herunter. Mehr noch: Er behielt alles im Magen!

Er fühlte sich wie auf Wolken. Dabei entging ihm zunächst fast - aber nur fast -, wie Mardi auf alles reagierte, was mit dem TLD zu tun hatte. Zwar begegneten sie keiner Streife mehr, aber überall war das TLD-Logo zu sehen, und Mardis schönes Gesicht verwandelte sich in eine Grimasse puren Hasses. „Ich werde das nie vergessen", sagte sie. „Die Werft und dann die Hinrichtung. Ich wünschte, ich könnte etwas tun. Aber was soll ich schon ausrichten gegen Gon-O?"

„Wahrscheinlich nichts"! antwortete er.

Sie sah ihn merkwürdig an. War das Enttäuschung? Was hatte sie sich von ihm erhofft - ausgerechnet von ihm? Er hatte genauso wenig wie sie die Möglichkeit, etwas gegen den Götzen ...

Hatte er nicht? Wirklich nicht?

Er' orderte noch einen Cognac und kippte ihn schnell hinunter. Ihm wurde leicht flau. Er vertrug keinen Alkohol, und das war jetzt schon sein drittes Glas gewesen.

Jack Cecil spürte kaum, wie ein leichter Nebel sich um seinen Geist legte.

Aber er sah sehr genau ihre Blicke und hörte, was sie sagte. Sie meinte es wirklich ernst. Sie war voller Abscheu, ja Hass auf Gon-O und die, die in seinem Namen mordeten. Wenn sie die Möglichkeit hätte, würde sie handeln.

Sie hatte sie nicht, aber er ... „Hast du ein Alkoholproblem, Jack?", erkundigte sie sich besorgt, als der freundliche Servo den vierten Cognac brachte. „Nein", hörte er sich sagen. Er erschrak vor der eigenen Stimme und der grimmigen Entschlossenheit, die darin lag. „Nein, aber ich verrate dir etwas. Ich werde ..."

Es ist streng geheim, Jack! „Ja?", fragte sie. „Was wirst du, Jack?"

Sie sah ihn an, aus diesen großen Augen. Und in seinem Kopf wurde die Marseillaise geblasen.

Er fühlte sich drei Meter groß, riesig wie Alice im Wunderland. Der ungewohnte Alkohol tat seine volle Wirkung. Ja, hier war seine Chance. Er hatte es nicht gewollt, unter gar keinen Umständen? Er würde es tun, bien sure. „Was wolltest du mir sagen, Jack?"

Ihre Hand legte sich sanft auf die seine und gab ihm den Rest. „Das darf ich nicht verraten", lallte er leicht. „Noch nicht, aber du wirst es wissen, wenn es so weit ist."

„Ist es so geheim, Jack?"

„Topsecret!", sagte er mit Verschwörermiene. „Oh, Jack, du machst mir ja richtig Angst."

Er lachte grimmig. Ja, so musste es sein. Sie fürchtete um ihn. Sie hatte Feuer gefangen, ganz ohne Zweifel. Der Alkohol ließ ihn noch weiter wachsen. Als er die Zehnmetergrenze erreicht hatte, warf er sich in die Brust und sagte in ritterlicher Manier: „Das braucht es nicht, Mardi. Du brauchst überhaupt nie mehr Angst zu haben."

„Ich verstehe dich nicht. Ich glaube, wir sollten jetzt besser ..."

„Ja", unterbrach er sie forsch. „Wir gehen, denn ich muss mich mental vorbereiten. Nein, ich zahle."

„Aber ich habe dich eingeladen."

Er hatte seinen Kreditchip schon in den Schlitz gesteckt und winkte galant ab. Als er sich erhob, schwankte er leicht. „Geht es dir wirklich gut?", erkundigte sich Mardi besorgt. „Mir ging es noch nie im Leben besser! Ich ... ich liebe NATHAN!"

„Was hat NATHAN damit zu tun?"

Es ist geheim, Jack! „Nichts", sagte er. „Was soll denn mit NATHAN sein?"

„Du hast von ihm angefangen."

„Da musst du dich verhört haben."

„Ja", sagte sie. „Wahrscheinlich."

Sie sah ihn besorgt an. „Und mit dir ist wirklich alles in Ordnung?"

„Mir ging es nie besser!"

Ihm ging es nie schlechter ...

Als er allein in seine Wohnung zurückkehrte, war es schon fast 18 Uhr. Er fühlte sich benebelt und elend. Er wusste nicht mehr, was er Mardi noch alles gesagt hatte, bevor sie sich trennten. Er konnte nur hoffen, dass er sich nicht noch tiefer in diese verdammte Geschichte hineingeritten hatte.

Jedenfalls steckte er tief in der Patsche. Er hatte den Hass und die Leidenschaft in ihren Augen gesehen und nicht anders gekonnt. Was für ein Idiot! Den Helden spielen! War er von allen guten Geistern verlassen gewesen? „Ich trinke nie wieder", stöhnte er, als die Tabletten wirkten und er langsam wieder zu sich kam. „Aber jetzt muss ich es tun."

Das, wovor er mehr Angst hatte als Vaterlandsliebe. Er sah sich schon auf dem Prallfeldpodium, vor der Guillotine. Der maskierte Henker grinste ihn an. Und dann ... „Nein!", stieß er krächzend hervor. „Ich habe es gesagt, und jetzt muss ich es tun. Mardi vertraut mir. Zum ersten Mal werde ich von einer Frau bewundert. Und ich werde sie nicht enttäuschen!"

Er nahm noch einen Upper und machte sich schweren Herzens bereit. Als er, frisch geduscht und umgezogen, seine Wohnkabine verließ, war sein Tritt wieder einigermaßen fest. Ihm blieb noch eine halbe Stunde bis 19 Uhr. Er musste sich höllisch beeilen. Hyperinpotroniken wie NATHAN schätzten Unpünktlichkeit bestimmt nicht besonders - vor allem dann nicht, wenn es um die Zukunft der Menschheit ging.

Was für ein Wahnsinn!, sagte er sich. Er war Jack Reuter. Er war vielleicht der „Mann für alle Fälle". Aber er war ganz gewiss kein Geheimagent und schon gar kein Retter des Universums.

Mehr als einmal blieb er stehen oder sprang vom Transportband, um umzukehren. Ihm war schwindlig. Die Mischung aus Restalkohol und Tabletten war vielleicht doch nicht so ganz das Wahre gewesen. Immer wieder zögerte er.

Aber die Zeit verrann gnadenlos. Weiter, Jack!, appellierte er an sich. Du hast es dir eingebrockt, jetzt musst du durch!

Er erreichte Sektion GVX-23.17 um 18.57 Uhr. Es herrschte jede Menge Betrieb. Dutzende Techniker und Wissenschaftler huschten herum, allesamt extrem nervös. Jack Reuter atmete tief durch. Ihm ging es nicht allein bescheiden. Ihnen allen steckten noch die schrecklichen Ereignisse des Vortags in den Knochen. Oder taten sie nur so und verstellten sich?

Wie viele der hier tätigen Menschen waren noch Herr ihrer Seele? Wie viele waren längst Gon-Os Marionetten?

Er durfte sich nicht damit quälen und ging unauffällig weiter durch Hallen und breite Korridore. Je näher er seinem Ziel kam, desto weniger Betrieb herrschte, und als er um Punkt 19 Uhr vor Terminal Nr. 236 stand, war er allein.

Eigentlich hätte ihm ein schwerer Stein vom Herzen fallen müssen, aber er spürte nicht einen Hauch von Erleichterung. Im Gegenteil. Er stand steif wie ein Brett vor dem Terminal und zitterte. Der letzte Rest von Courage schwand sekündlich dahin.

Er drehte sich um und hoffte im Stillen, dass jemand käme und ihm einen Vorwand gäbe, sich schnell aus dem Staub zu machen. Aber kein Mensch tat ihm den Gefallen. Nicht einmal ein Roboter erschien.

Natürlich, dachte er verzweifelt. NATHAN hat an alles gedacht.

Er nahm seinen allerletzten Mut zusammen und ergab sich mit Leichenbittermiene in sein Schicksal. Er setzte sich hin und versuchte den Gedanken daran zu verdrängen, dass allein seine Anwesenheit an diesem Ort für ihn direkte Todesgefahr bedeutete.

Doch bevor er es sich doch noch einmal anders überlegen konnte, meldete sich NATHAN.

Das Mondgehirn verzichtete auf eine Sprachausgabe. Es gab auch keine Begrüßung. Stattdessen flimmerten plötzlich französische Worte über das Display.

Jack Reuter rutschte das Herz ganz tief in die Hose. Aber was hatte er anderes erwarten können? Doch wenn er meinte, er sei schon schockiert, dann hatte er den Text noch nicht einmal angefangen zu lesen, der vor ihm abrollte.

Es konnte nicht wahr sein. Er musste träumen. Das war einfach nur total verrückt.

 

4.

 

8. Mai 1333 NGZ Er hatte keine Minute geschlafen, und ihm brummte noch immer der Schädel, als er sich zu einem Frühstück zwang. Etwas musste er in den Magen bekommen, sonst würde er über kurz oder lang umkippen und seinen ersten Auftrag nicht ausführen können. Und das wäre wirklich schlimm, denn jetzt gab es tatsächlich kein Zurück mehr für ihn.

NATHAN verließ sich auf ihn. Das war das Allerschlimmste. Es ging nicht mehr nur darum, Mardi Dice zu beeindrucken. Es ging tatsächlich um die Menschheit, so hirnrissig es auch klang.

Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte. Er steckte ganz tief im Schlamassel, aber er würde noch viel tiefer darin versinken, wenn er nicht tat, was NATHAN von ihm wollte.

Jack kaute widerwillig, schluckte noch drei Vitaminpillen und rekapitulierte in Gedanken, was NATHAN ihm mitgeteilt hatte.

Es gab, hatte ihm NATHAN erklärt, eine nicht zu überschauende Zahl von Terranern auf Luna, absolute Fachleute auf diversen Gebieten, die von Gon-O mit strategischem System mental übernommen worden waren.

Das war nichts Neues für Jack. Auch nicht, dass NATHAN plante, nun gegen Gon-O aktiv zu werden, was aber auf dem „üblichen Weg" diesmal nicht zu machen sei, weil die Hyperinpotronik auf vielfältige Weise und mit großer Gründlichkeit systemimmanent überwacht werde. Außerdem seien, verglichen zu früher, durch den Hyperimpedanzschock zahlreiche Handlungsmöglichkeiten weggefallen. Und das wiederum zwinge zu ungewöhnlichem Vorgehen.

Und hier kam er, Jack Reuter, ins Spiel.

Also erstens, dachte Jack: NATHAN brauchte einen Boten, der Botschaften ohne „elektronische oder positronische Spuren" überbringen konnte.

Zweitens: NATHAN brauchte einen Techniker, der „gewisse Schaltungen" bei Bedarf manuell vornehmen konnte.

NATHAN war aufrichtig gewesen: Jack Reuter wurde von ihm vor allem auf Grund seiner absoluten Durchschnittlichkeit benötigt, erst in zweiter Linie wegen seines Arbeitsbereichs, der praktisch überall lag. Als Reinigungstechniker konnte er auftauchen, wo er wollte, ohne sofort Aufsehen oder Verdacht zu erregen. Aber hauptsächlich - die „Durchschnittlichkeit".

Ein Riesenkompliment also für ihn. Aber es kam noch besser. NATHANS Wahl war auf ihn gefallen, weil sein Psychoprofil seine völlige Nutzlosigkeit für alle Angelegenheiten eines Aufstandes, einer Verschwörung und dergleichen belegte. Hervorragend. Niemand würde ihn verdächtigen.

NATHAN war sehr direkt gewesen, aber leider hatte er Recht. Jack gestand sich ein, dass er bei aller Befähigung, was seinen Beruf betraf, und bei all seinen stillen Passionen eben wirklich nicht mehr war als Durchschnitt.

Von wegen „Mann für alle Fälle"!

Jack Reuter hatte in der Tat zu jenen Technikern gehört, die selbst während der Besetzung Terras Anfang 1304 NGZ durch die Arkoniden nicht Mitglied der Gruppe Sanfter Rebell gewesen waren so einen musste man erst einmal finden! Aber es war eine Tatsache, die er heute schamvoll geheim hielt. Eigentlich wollten ja alle „dabei gewesen sein".

Aber er, damals 23 Jahre alt, nun wirklich nicht. Wenn Mardi das erfuhr!

Und ausgerechnet er, Jack Reuter, sollte nun in NATHANS Auftrag diverse Botengänge durch den Mond unternehmen?

Es war schon pervers. Aber exakt das war es, was NATHAN von ihm verlangte. Und Jack glaubte nicht, dass er ihm schon alles gesagt hatte.

Allein seine „heldenhafte" Vergangenheit konnte doch nicht der Grund sein, dass seine Wahl auf ihn gefallen war.

Was steckte also noch mehr dahinter?

Jack seufzte und zwang sich zum Essen'. Es half alles nichts. Der erste Gang war bereits für den heutigen Tag terminiert.

Genauer gesagt: für 15 Uhr. Jetzt war es acht. Ihm blieben also noch sieben Stunden, um sich vorzubereiten und seinen Nachlass zu ordnen.

Mardi würde er den Brück vermachen.

Die Zeit verging quälend langsam. Die Minuten krochen zäh dahin. Bevor eine Stunde abgelaufen war, hatte Jack mindestens zwanzigmal auf die Uhr geschaut und war um keinen Deut schlauer geworden.

Sein Gehirn war wie paralysiert, ein zäher Brei, in dem die Gedanken nur langsam oder gar nicht flössen. Im Grunde war es nur immer dasselbe Bild, das er vor seinem geistigen Auge sah: er, der kleine Jack Reuter, der unbedeutende Techniker als geheimer Geheimagent vor einem riesigen Terminal, an dem er geheimnisvolle Dinge tat und von tausend Augen beobachtet wurde, die alle Eigentum des TLD waren. Und dann: das Podium, das Schafott.

Jack trank viel Milch und Kaffee, um sich wach zu halten. Abrufbereit, immer auf dem Sprung. Ein Geheimagent musste allzeit bereit sein. So kannte er es aus Brads Filmen.

Er spielte ein paarmal mit dem Gedanken, seinen Freund anzurufen, aber Brad hatte jetzt Schicht. Natürlich konnte er ihn auf der Arbeit erreichen, aber wer hörte da alles mit? Nein, das war viel zu riskant.

Und Mardi?

Er war auch da einige Male ganz kurz davor gewesen. Aber dann traute er sich doch nicht. Er hatte Angst vor dem, was sie ihm sagen würde - oder vor den Fragen, die sie vielleicht stellte.

Wenn er sich nur hätte erinnern können! Was, zum Teufel, hatte er ihr noch alles gesagt, als er betrunken gewesen war?

Er hätte Gott weiß was dafür gegeben, diese Stunden im Restaurant ungeschehen machen zu können. Aber das ging nun mal nicht. Er hatte sich diese Sache eingebrockt, nun musste er sie eben ausbaden.

Also versuchte er, sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren und Mardi vorläufig zu vergessen. Nur war das leichter gedacht als getan.

Bis gegen 13 Uhr wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass sie unter irgendeinem Vorwand wieder anrufen würde. Und wenn es erneut „nur" um Winky ging - er würde springen und singen, die Welt wäre wieder ein gutes Stück heller.

Gegen 14.30 Uhr war er so weit, dass er nicht mehr so genau wusste, ob er es auch ganz wirklich wollte. Nein, vielleicht lieber nicht.

Und um 14 Uhr, als er sich bald auf den Weg machen musste, war er entschlossen, gar nicht erst an den Kom zu gehen, wenn er summte.

Seine Herzschlagfrequenz stieg proportional zu den Minuten, die vergingen. Auf einmal schien der Fluss der Zeit sich für ihn umgekehrt zu haben. Sie verrann nicht mehr langsam, sondern viel zu schnell.

Und dann, als er schon die Arbeitsmontur anhatte und seine Utensilien bereitstanden, kam der Anruf.

Jack Reuter hastete im Hechtsprung zum Kom und nahm ihn entgegen. Es war Mardi. „Gott sei Dank, du bist da, Jack", hörte er ihre Stimme. Sie klang aufgeregt. Aufgeregt! Was sollte er da erst sagen! „Jack, wir haben ein Problem."

Er sagte nichts. Er dachte nur: Winky! „Jack, hörst du mich, Jack?"

„N... natürlich", krächzte er. „Jack, Winky hat..."

Also doch. Natürlich Winky. Wieder der alte Trick, der gleiche Vorwand.

Aber das war ihm egal. Sie konnte noch hundertmal wegen Winky anrufen - wenn sie nur anrief. Er würde sofort für sie springen, wenn er... „Jack, Winky scheint einen bösen Schnupfen zu haben. Ist so etwas bei Hamstern nicht sehr gefährlich?" ... nicht in spätestens einer halben Stunde an seinem Bestimmungsort sein müsste. „Jack?"

„Ich ... höre dich."

„Kannst du kommen? Ich mache mir wirklich große Sorgen."

„Ich ... nein", stammelte er. „Nein?"

„Nein, Mardi."

„Gestern hast du mich Cherie genannt."

„Das kann nicht sein."

Sie hüstelte. „Tut mir Leid. Ich verstehe schon. Aber kannst du trotzdem kommen? Jetzt gleich?"

„Nein, Mardi", sagte er hüstelnd. „Ich muss ..."

„Zur Arbeit? Das kann nicht sein. Du hast mir gesagt, dass du die nächsten Tage frei hast - und immer für mich da seist, nebenbei bemerkt.

Oder hast du auch das vergessen?"

Es war vertrackt. Wie erklärte er es ihr nur? Er durfte doch nichts sagen! „Mardi, ich muss weg. Jetzt gleich, leider."

„Was ist denn so dringend?"

Wieso quälte sie ihn? Warum sagte sie nicht einfach „Schade" und ließ ihn gehen. Die Zeit drängte jetzt wirklich. „Ich kann's nicht erklären, Mardi", sagte er. „Aber ich komme sofort zu dir, wenn ich ... wieder frei bin."

„Wieder frei? Was soll denn das heißen?"

„Ich habe ..."

„Eine Verabredung?"

Wieso folterte sie ihn? Was sollte er ihr denn sagen, ohne sie zu verärgern? Den ganzen Tag hätte er für sie Zeit gehabt. Er wäre zu ihr geflogen, hätte sie ihn gerufen! Aber ausgerechnet jetzt... „Ich kann jetzt nicht sprechen", sagte er. „Und ich muss Schluss machen.

Ich melde mich bei dir, Mardi."

Sprach's und beendete die Verbindung. 1 Jack Reuter starrte auf das Kom-Gerät, dann auf seine Finger.

Was hatte er getan! War er denn von allen besseren Geistern verlassen?

Die Frau, von der er träumte, hatte ihn um einen Gefallen gebeten, auch wenn es nur ein Vorwand war. Aber sie wollte, dass er zu ihr kam, und er würgte sie einfach ab.

Jack hatte ein Gefühl, als schöben sich die Wände der Wohnung auf ihn zu, um ihn zu zerdrücken. Er schnappte nach Luft wie ein Goldfisch im Glas. Dann kam er endlich zu sich, schnappte sich seine Arbeitsutensilien und sah zu, dass er aus der Kabine herauskam. Er würde Mardi alles erklären, wenn er es durfte. Ganz bestimmt würde er das.

Die Frage war nur, ob sie ihm dann noch zuhörte.

Das Ziel seiner ersten Mission war eine umgerüstete Hyperfunk-Station.

Und wieder war exakt jenes Terminal, das ihm von NATHAN genannt worden war, frei und von keiner Seite einsehbar.

Jack Reuter wartete trotzdem zehn Minuten, bevor er sich setzte und begann, seine Arbeitsgeräte auszupacken. Er war als Reinigungstechniker in die Anlage gekommen und auch gleich von einem der hier beschäftigten Techniker erkannt worden. Zum Glück war er nämlich bereits zweimal hier gewesen. Sein Gesicht hatte sich eingeprägt, vielleicht auch die Qualität seiner Arbeit - so viel nur zum Thema „Durchschnittlichkeit".

Jedenfalls schien niemand Verdacht geschöpft zu haben. Die Frage, die er sich jetzt stellen musste, lautete nun: Was soll ich also hier? Was will NATHAN von mir?

Er hätte erwartet, dass sich ein Display vor ihm aktivierte oder sonst etwas in der Art. Aber nichts dergleichen geschah. Jack seufzte innerlich und begriff, dass er wohl nach einem Hinweis für ihn würde suchen müssen. NATHAN beliebte ihn auf die Folter zu spannen. Was er tun sollte, war offenbar so geheim, dass er selbst nichts davon wissen durfte!

Jack konnte nur hoffen, dass seine Suche sich lohnte. Wenn er Mardi schon beleidigt, vergrault oder gar verloren hatte, sollte es nicht auch noch umsonst gewesen sein. Es war auch so schlimm genug.

Er begann, das Terminal akribisch genau zu untersuchen. Auch wenn er keine Beobachter sehen konnte, war nicht auszuschließen, dass es sie gab - unsichtbare Augen, Mikrosonden, was nicht alles. Die Welt der Geheimagenten war voller Mysterien und Rätsel.

Als er nach einer halben Stunde nichts gefunden hatte, nicht die geringste Unregelmäßigkeit, die ihm als Hinweis hätte dienen können, begann er damit, fachmännisch die Verschalung zu lösen und abzunehmen. Das sah ganz nach Routine aus und konnte niemanden misstrauisch machen.

Er hatte eigentlich nicht damit gerechnet, aber schon nach wenigen Minuten fand er den „Knopf im Ohr".

Es war ein winziger, chipgroßer Empfänger, den er sich dann auch prompt in die Ohrmuschel steckte. Wenn NATHAN sich jetzt meldete, würde er über eine unbekannte, nicht zu überwachende Instanz zu ihm sprechen - dann brauchte es nicht einmal mehr auf Französisch zu sein.

Ganz schön raffiniert, das alte Gehirn, dachte Jack.

Und dann hörte er auch schon die Stimme. Er hielt den Atem an und lauschte gespannt.

Diese Hyperfunk-Station, bekam er von NATHAN zu hören, verfüge nicht über eine sonderliche Reichweite. Aber das müsse auch nicht sein. Es gehe lediglich darum, zu dem Funk-Relaissystem Kontakt herzustellen, das das Solsystem mit den wichtigsten Sektoren der LFT permanent verbinde.

Wow!

Jack erinnerte sich daran, dass er immer noch die Luft anhielt, als ihm schwarz vor den Augen wurde. Er befreite sich von dem Stau und riss sich zusammen. Kontakt herstellen! Zu den wichtigsten Sektoren der LFT!

NATHAN hatte es zwar nicht direkt so gesagt, aber darauf lief es wohl hinaus.

Das hörte sich tatsächlich nach einer großen Sache an. Bevor Jack weiter ins Blaue spekulieren konnte, sprach NATHAN weiter und begann nun, ihn zu einer schier endlosen Reihe von „Hand-Schaltungen anzuleiten. Jack Reuter kam nicht sofort mit und musste mehrere Male auf die Wiederholungen warten. Doch dann war er im Tritt. Wieder empfand er Achtung vor NATHANS offensichtlicher Abgebrühtheit. Kein von Gon-O übernommener technischer Spezialist konnte den manuell vorgenommenen Schaltvorgang überwachen. Es war fast brutal genial.

Dennoch hatte Jack nicht den blassesten Schimmer, was das, was er da tun musste, eigentlich sollte. Er gab Daten ein, wahrscheinlich wurden sie gleich weiterübermittelt, aber was für Daten und wozu? Und an wen gingen sie hinaus?

Als NATHAN schwieg, begann wieder das Warten.

Jack wurde nervös. Er konnte nur hoffen, dass es sich lohnte. Wenn er schon sein Leben - und seine Liebe - aufs Spiel setzte, dann doch hoffentlich für etwas wirklich Wichtiges und nicht für einen Klacks.

Es war überhaupt kein Klacks.

Jack Reuter zuckte heftig zusammen, als er wieder eine Stimme in dem drahtlosen Knopfempfänger hörte. Er spürte ein nie gekanntes Kribbeln.

Das war wohl das typische „Agenten-Feeling". Man konnte sich daran gewöhnen.

Im nächsten Augenblick aber zweifelte er an seinem Verstand.

Am anderen Ende der Leitung meldete sich ...: „Perry Rhodan, Wega-System!"

Perry Rhodan! Wega-System! Jack wusste nicht, ob mit seinem Ohr etwas nicht stimmte oder ob er „nur" halluzinierte. „Perry Rhodan, Wega-System", wiederholte die Stimme.

Jack räusperte sich und sagte: „Hallo, Perry Rhodan, Wega-System. Hier Sonnenkönig Ludwig, Solsystem."

Am anderen Ende blieb es für einen Moment ruhig. Oder sollte er sagen: NATHAN hatte es die Sprache verschlagen? Denn wer sonst als die Inpotronik könnte sich so einen Schwachsinn einfallen lassen? Aber wenn NATHAN plötzlich einen Sinn für Humor entwickelt hatte, dann war es ein höchst eigenartiger.

Warum nicht gleich ES?

Also, was sollte das? Er brachte sich in Lebensgefahr, und NATHAN fiel nichts Besseres ein, als ihn zu verspotten. Jack fand das überhaupt nicht witzig. Er war nahe daran, wütend zu werden. „Louis quatorze, nehme ich an?", sagte die Stimme, die ihm irgendwie bekannt vorkam. Aber NATHAN hatte da ja alle Möglichkeiten. „Ludwig der Vierzehnte. Das ist kein gültiger Kode."

„Du hast ihn mir selbst gegeben und gesagt, er sei ganz neu, NATHAN", versetzte Jack. „Und jetzt hör auf mit dem Quatsch. Perry Rhodan mag sich aus dem Staub gemacht haben, aber darum brauchst du seinen Namen nicht zu missbrauchen. Sag mir lieber, was ich weiter tun soll."

Wieder die Stille. Dann kam die Antwort: „Sonnenkönig, hör mir zu: Ich weiß nicht, wer du wirklich bist, aber du hast offenbar für NATHAN einen Kontakt hergestellt. Hier ist das Wega-System, und ich bin Perry Rhodan.

Ich verlange eine Erklärung, sonst beende ich die Verbindung. Nach solchen Scherzen steht mir im Moment leider nicht der Sinn."

„Dann sind wir schon zwei", schoss Jack Reuter zurück. NATHAN war wirklich hartnäckig.

Andererseits - die Stimme, trotz der Verfremdung durch die Übertragung.

Die Ungeduld, die in ihr mitschwang. Diese bekannte Betonung.

Entweder NATHAN war ein verdammt guter Imitator, oder ...

Jack Reuter schluckte. Ihm wurde ganz heiß. Er schluckte noch einmal.

Oder ... Aber war das denn möglich?

Wenn er am anderen Ende der Leitung tatsächlich Perry Rhodan hatte?

Das wäre nicht auszudenken.

Brad an seiner Stelle - er hatte Erfahrung in Agentendingen. Was würde er jetzt tun? Und wenn Mardi jetzt hier wäre. Es wäre die Sensation! „Ich beende jetzt die Verbindung", sagte die Stimme. „Ich ..."

„Nein!", rief Jack. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren. „Nein, warte.

Du ... du bist es wirklich? D... der Terranische Resident?"

„Die meisten behaupten das jedenfalls."

„Dann ..." Jack schluckte. Er lachte verzweifelt. „NATHAN hat mich diesen Kontakt herstellen lassen. Mein Name ist Jack, Jack Reuter. Ich spreche von Luna aus."

„Schön, Jack", sagte die Rhodan-Stimme. „Das wäre geklärt. Aber NATHAN wollte uns sicher nicht über das Wetter reden lassen. Hast du nicht etwas für mich?"

„Ich?"

„Eine Nachricht?", fragte „Rhodan".

In diesem Augenblick hörte Jack ein Geräusch hinter sich, drehte sich um und sah einen Arbeitsroboter, ausgerechnet an diesem abgelegenen Platz.

Konnte das Zufall sein?

Der Roboter reichte ihm mit einem Tentakel einen Kristall - und entfernte sich sofort wieder, nachdem Jack ihn genommen hatte.

Jack Reuter starrte ihm nach, dann auf das Ding in seiner Hand. Das gehörte doch bestimmt auch zu NATHANS Plan! Wenn NATHAN ihn nicht zum Narren hielt, wenn die Stimme im Ohr wirklich Perry Rhodan gehörte, dann musste dieser Kristall genau das sein, was er nun noch brauchte, um das Bild abzurunden. Es musste sich um ... „Ich habe hier einen Speicherkristall", hörte Reuter sich sagen. „Ich glaube, er enthält die Nachricht, auf die du wartest."

„Das ist schön, Jack", sagte Rhodan. Jack war sich endlich sicher. Der Mann am anderen Ende der Leitung war tatsächlich Rhodan! „Leg ihn in den Datenschacht deines Terminals."

Jack tat es. Ein Licht blinkte auf. „Er ist drin", krähte er. „Was soll ich jetzt...?"

„Ich brauche die Daten, die der Kristall enthält", sagte Rhodan. „Kannst du sie mir übermitteln?"

„So gut wie geschehen", antwortete Jack, berührte mit schlafwandlerischer Sicherheit einige Tasten und erhielt die Anzeige, dass der Übermittlungsvorgang gestartet worden sei.

Als er beendet war, blieb es ruhig im Empfänger. „Perry?", fragte Jack leise, mit Ehrfurcht in der Stimme. Hier war er, der kleine, unbedeutende Jack Reuter. Dort war der Unsterbliche, die Legende, der größte aller Terraner seit Einstein und Karl dem Großen. „Perry Rhodan, Wega-System?"

Er bekam keine Antwort. Der Empfänger schwieg. Das einzige Geräusch in seinem Ohr war das Rauschen von Jacks eigenem Blut.

Die Minuten vergingen. Jack glühte. Er rutschte nervös auf dem Sessel hin und her, stand auf, sah sich bange um, setzte sich wieder und wusste nicht, ob er bereits genug getan hatte oder ob noch etwas kam.

Natürlich musste noch etwas geschehen, welchen Sinn ergab sonst diese „Mission"?

Wenn NATHAN ihn nur besser instruiert hätte! Diese Geheimniskrämerei würde ihn noch um den Verstand bringen.

Eine Viertelstunde verging, dann eine halbe. Als Jack schon gehen wollte, einfach gehen, geschah aber doch noch das nicht mehr Erwartete. „Jack", hörte er Rhodans Stimme. „Die Daten sind angekommen und ausgewertet. Ich werde dir nun im Gegenzug einen Datensatz übermitteln, der für NATHAN gedacht ist. - Jack, bist du noch da?"

„J... ja, Perry Rhodan, Wega-System", stammelte er. „Der Datensatz trägt den Namen KRISTALLSTURM II. Du wirst ihn auf denselben Kristall speichern, den NATHAN eben zur Übertragung an mich benutzt hat. Hast du das verstanden?"

„Ja", sagte Jack andächtig. „Fein, Jack. Dann wirst du den Kristall wieder aus dem Schacht nehmen und ihn zwei Tage lang bei dir behalten. Du wirst ihn so lange verstecken und beschützen und dann abliefern in Sektion TRX-17.59, an Terminal
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Wiederhole das bitte."

Jack tat es. Es war wirklich wie in einem irren Traum. Rhodan ließ ihn noch einmal wiederholen. Dann verabschiedete er sich und beendete den Kontakt.

Jack Reuter sah, dass die Übertragung der Daten auf den Kristall abgeschlossen war. Mit zitternden Fingern nahm er ihn aus dem Schacht und steckte ihn in eine Tasche seines Arbeitsoveralls.

Mardi sollte mich sehen, dachte er. Sie würde alles verstehen und nicht mehr böse sein. Aber er durfte nichts sagen. Er war im Moment vielleicht der wichtigste Mann auf dem Mond. Mit KRISTALLSTURM II konnte er zwar nichts anfangen, aber es hörte sich unerhört geheimnisvoll an, regelrecht martialisch. Vielleicht waren es genau die Daten, die NATHAN brauchte, um den Kampf gegen Gon-O aufzunehmen. Brandheißes Material, und er, Jack Reuter, Reinigungsfachmann für alle Fälle, sollte sie ganze zwei Tage lang bei sich tragen und behüten.

In seiner Hand lag vielleicht die Zukunft des Solsystems, ja der Menschheit!

Und er durfte nichts sagen. Er konnte mit keinem Menschen darüber reden, nicht einmal mit Brad, der vor Neid und Bewunderung erblassen würde.

Als Jack Reuter aufstand und den strategischen Rückzug antrat, hatte er das Gefühl, eine Million Augen seien auf ihn gerichtet. Und natürlich sah er wieder das Schafott vor sich, hörte die Stimme des Henkers ...

Auf jeden Fall, dachte er, habe ich mich jetzt schon mehr als voll für meine Untätigkeit während der Arkoniden-Besatzung rehabilitiert, so viel steht fest!

Aber was nützte es ihm, ein Held wider Willen zu sein? Denn Helden hatten den einen Nachteil, das sie am Ende oft sterben mussten.

Und Mardi würde nie wissen, warum er sie „versetzt" hatte ...
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10. Mai 1333 NGZ Die letzten anderthalb Tage waren schlimm gewesen, die schlimmsten in seinem Leben. Jack Reuter hatte wieder kaum ein Auge zugemacht. Er war rastlos durch seine Wohnkabine gewandert, hatte sich Chopin, Bizet oder Moreau angehört, einmal auch Piaf, aber alles klang färb- und trostlos. Er hätte platzen können. Was sich in ihm aufgestaut hatte, musste heraus. Er musste reden, sich irgendwem anvertrauen - aber er durfte nicht!

Immer trug er den Datenkristall bei sich, und er hatte das Gefühl, er hätte glühende Kohlen in seiner Tasche. Wenn er ihn verlöre, wenn ihm irgendetwas passierte - wenn er jetzt sterben würde, vom Herzschlag getroffen; NATHAN würde die wertvollen Informationen niemals erhalten.

Und er wäre schuld!

Und wenn er zu Mardi ginge und ihr das Versprechen abnähme zu schweigen? Er war manchmal nahe daran gewesen, doch dann sah er sie vor sich, in der Gewalt fieser TLD-Agenten, die sie folterten, um sie zum Sprechen zu bringen. Es war furchtbar. Nein, das durfte nicht sein.

Und Brad? Er war zwar sein Freund, der einzige, aber Brad konnte auch ein Plappermaul sein. Abgesehen davon würde er ihm nicht glauben.

Nein, er war allein mit seinem Geheimnis, und er würde es bleiben. Er saß auf einer Bombe und konnte nichts tun außer die Stunden zählen, bis er den verdammten Kristall endlich zum Terminal 489 in Sektion TRX-17.59 bringen konnte.

Neunzehn Uhr, dann war es so weit.

Als ihm noch ganze zwei Stunden blieben, stand er bereits gestiefelt und gespornt in seiner Kabine. Die Hamster hatte er versorgt. Er hatte auch einen Abschiedsbrief an Mardi Dice geschrieben und abgespeichert. Wenn er bis zum nächsten Tag nicht zurück war, würde sich sein Kom automatisch aktivieren und den Text an sie senden. Sie würde alles erfahren, weil es dann ja längst vorbei war, und wissen, wie unrecht sie ihm getan hatte.

Er war davon überzeugt, dass er sie beleidigt hatte. Mindestens hundertmal hatte er vor dem Kom gesessen und sie anrufen wollen, aber immer wieder hatte er es sein lassen. Er durfte ja nicht!

Sie meldete sich nicht. Sie war eingeschnappt. Er hätte alles aufklären können, wenn er nur ...

Noch eine Stunde, dann war alles vorbei und er - vielleicht wieder frei.

Oder tot.

Oder in der Gefangenschaft des TLD, beim Verhör, wo sie ihm den Kopf ausbrannten ...

Der Kom summte. Jack schrak zusammen und drehte sich langsam um.

Wer wollte jetzt noch etwas von ihm?

Er wollte jetzt nicht. Selbst wenn es Mardi wäre, er musste fort. Und noch einmal dasselbe wie vor zwei Tagen, das würde er nicht überleben.

Und wenn es NATHAN war?

Wenn es im letzten Moment Probleme gäbe? Vielleicht eine Änderung des Plans?

Er nahm den Anruf entgegen. Es war Mardi.

Nein, dachte er verzweifelt.

Doch es kam genau so, wie er es befürchtet hatte. Die grausame Welt schien kein Einsehen mit ihm zu haben. Alles hatte sich gegen ihn verschworen. Was hatte er getan, um so gestraft zu werden?

Mardi entschuldigte sich bei ihm. Ja, sie sei beleidigt gewesen und zu stur, um ihn anzurufen. Aber sie habe eingesehen, sagte sie, dass er einen guten Grund gehabt haben müsse, sie so kalt abzuservieren. Und außerdem ginge es Winky besser.

Um das alles wieder gutzumachen, wollte sie ihn zum Essen einladen. Es sollte noch einmal so schön werden wie vor drei Tagen, als sie sich näher gekommen waren. Genau das waren ihre Worte: näher gekommen!

Jack sah verzweifelt auf sein Chrono. Er musste gehen. Es konnte, durfte nicht wahr sein, aber er musste ihr schon wieder einen Korb geben, und zwar mit den gleichen fadenscheinigen Begründungen, nämlich gar keinen.

Keinen, die sie ihm abnehmen würde. „Jack?", klang ihre Stimme aus dem Akustikfeld. „Jack, sag doch was.

Bist du in Ordnung? Du musst kommen. Ich ... vermisse dich."

Nein, bitte nicht das ... „Jack? Jack, lebst du noch? Sprichst du nicht mehr mit mir?"

Er konnte es nicht. Seine Gedanken wirbelten zu einem wüsten Tornado durcheinander. Er setzte zum Sprechen an, brachte ein Krächzen heraus, kam ins Husten und verschluckte sich. „Jack, das ist nicht mehr lustig."

Fand er auch. Er wollte schreien. „Jack, es reicht. Ich zähle jetzt bis drei. Wenn du dann nicht geantwortet hast, rufe ich Pjotr an und gehe mit ihm aus."

Pjotr! Pjotr Grodanöw! „Eins ..."

Das würde sie ihm nicht antun. Nicht das! Nicht mit diesem Affen! „Z..,wwweiiii..."

Bitte nicht! Mardi, hör doch! Ich kann dir alles erklären, später! Jetzt muss ich... „Ich muss fort!", schrie er. „Es ist ... wichtig, verstehst du denn nicht? Es geht um alles, auch um dich! Ich meine ..."

„DREI!", sagte sie. Das Blinken am Kom erlosch. Sie hatte die Verbindung unterbrochen.

Jack klappte den Mund zu und ließ die Schultern hängen. Für eine Minute stand er da wie ein begossener Pudel.

Das durfte doch alles nicht wahr sein.

Jack Reuter schrie nicht die Wände an. Er blies nicht zum Sturm auf die Bastille. Er betrank sich nicht, schluckte keine Tabletten, sandte kein letztes Stoßgebet gen Himmel.

Jack Reuter ging nur zur Tür, wartete, bis sie offen war, und trat hinaus auf den Korridor.

Dann ging er schweigend davon, ein Schatten nur noch, schlich lautlos seinem fernen Ziel entgegen. Es war alles egal. Sein Leben lag hinter ihm.

Was immer nun auch noch passieren mochte, es bedeutete nichts mehr.

Brad mit seinen Agenten. Wenn er wüsste, was für arme Hunde sie doch allesamt waren.

Jack Reuter hatte sich hetzen müssen, doch erneut war er auf die Minute genau pünktlich zur Stelle. Er hatte keine großen Anstrengungen darauf verwenden müssen, allen Seelenballast hinter sich zu lassen. Es gab schlicht und einfach keinen mehr. In ihm war nichts mehr. Er fühlte sich wie tot. Ausgebrannt. Leer.

Wieder trug er seinen Arbeitsoverall und die Werkzeugtasche mit seinen Reinigungsutensilien darin. Wieder fand er das Terminal verlassen vor, und wieder war es von keiner Seite einsehbar. NATHAN sorgte für alles.

Wenn es noch so etwas wie einen Funken in Jack gab, dann war es die Hoffnung, dass alles bald und schnell vorbei sein würde. Er würde den Kristall in den Datenschacht stecken, die Übertragung an NATHAN starten und dann abwarten, was geschah.

Aber selbst das sollte ihm nicht vergönnt sein.

Jack Reuter holte den wertvollen und gefährlichen Datenträger aus der Tasche der Montur und versuchte, ihn einzulegen. Es klappte nicht. Der Schacht öffnete sich nicht. Jack dachte zuerst, dass er nur klemmte. Dann stieg langsam Wut in ihm auf. Er drosch mit der Faust auf die Verschalung des Terminals, ohne Erfolg.

Als er schon aufstehen und wieder gehen wollte - und zum Teufel mit dem Kristall, mit NATHAN, Perry Rhodan, KRISTALLSTURM II und der ganzen Menschheit! -, erhellte sich ein kleiner Bildschirm und zeigte einen Text, der langsam abrollte. Jack kniff die Augen zusammen und las. Zur Abwechslung beliebte NATHAN mit ihm wieder einmal auf Französisch zu kommunizieren, aber das war ihm mittlerweile so egal wie das Ende der Welt.

NATHAN gab ihm neue Koordinaten, eine neue Adresse, an der er die von Rhodan empfangenen Daten abliefern sollte. Er las eine lange Ziffernfolge ab, die für ihn absolut keinen Sinn ergab, und prägte sie sich ein. Das geschah automatisch, ohne dass er dazu aufgefordert werden musste. Ein anderer als er hätte es nicht gekonnt, denn die Zeichen verschwanden nach nur zwei, drei Sekunden schon wieder vom Schirm, der dann auch leer blieb.

Das war's, dachte Jack Reuter emotionslos. Er zitterte nicht einmal mehr.

Seine Welt war zusammengebrochen. Sie lag in Trümmern. Was sollte ihn da noch aus der Fassung bringen?

Vielleicht dass das Terminal, das er jetzt aufzusuchen hatte, sich mitten in den Hallen der Thora-Werft befand? Genau dort also, wo Mardi Dice arbeitete?

Es war ihm so was von egal. Er stand auf, nahm seine Sachen und machte sich auf den Weg.

Vielleicht hatte Mardi jetzt gar keine Schicht. Das war sogar wahrscheinlich. Wieso hätte sie sich sonst mit ihm zum Essen verabreden wollen?

Oder mit Pjotr Grodanow.

Es spielte keine Rolle mehr. Das Licht war längst ausgegangen.

Jack beeilte sich nicht. NATHAN hatte ihm keinen Zeitpunkt genannt, bis zu dem er den Kristall und die darauf befindlichen Daten abzuliefern hatte.

Er begegnete auf seinem Weg Dutzenden von Menschen, auch solchen, die ihn kannten. Er verzog keine Miene und grüßte zurück, und ihn störte es nicht, dass sie ihm erstaunt nachsahen. Er nahm es überhaupt gar nicht wahr.

Die Thora-Werft. Die bekannten riesigen Hallen. Gesichter, die zu einer grauen Masse verschwammen. Er dachte an Gorda Bellew und Grodanow.

Gorda war tot, von Gon-O-Dienern ermordet. Und der Werftleiter - zur Hölle mit ihm!

Selbst als ihm ein TLD-Gleiter quer über den Weg schwebte, blieb er nicht stehen. Sollten sie stoppen. Sollten sie kommen und ihn verhaften. Sollte, sollte - vielleicht sollte er sie laut anschreien und ihnen die Brust bieten, damit sie schössen.

Nicht einmal dazu konnte er sich mehr aufraffen. Sie hielten nicht an, sondern flogen weiter. Er war für sie uninteressant.

Das angegebene Terminal lag in einer Werfthalle von mehreren Kilometern Länge. Jack Reuter kannte sie nicht. In diesem Teil der Anlage war er noch nicht gewesen. Aber während er sich auf dem Laufband zu seinem Ziel transportieren ließ, nahm er wahr, dass an diesem Platz Raumschiffsaggregate produziert wurden - allerdings nicht in Endmontage, sondern es handelte sich, soweit er es beurteilen konnte, ausschließlich um Stufen der Vorproduktion.

Die Baugruppen, die hier hergestellt wurden, waren streng voneinander getrennt. Jack registrierte es so, wie man wahrnahm, dass es regnete oder die Sonne schien. Es war kein echtes Interesse, das ihn veranlasste, einen Techniker nach dem Ort zu fragen, an den all diese Teile geliefert wurden.

Eine Werft im Mare Imbrium. Das war alles. Mehr wollte er gar nicht wissen. Eigentlich nicht einmal das. Was interessierte es ihn? Er würde den Kristall abliefern und aus. Wenn NATHAN danach eine weitere Aufgabe für ihn hatte, würde er auch sie erfüllen und so weiter und so fort. Immer weiter. Bis er ganz einfach umfiel und alles vorbei war.

Jack Reuter bewegte sich wie ein Roboter durch eine Welt, die grau geworden war.

Als er das Terminal erreichte, wunderte er sich darüber, dass es nicht so abgeschottet war wie die anderen, zu denen ihn NATHAN geschickt hatte.

Es lag am Rand der Halle, war aber zugänglich. Wer wollte, konnte ihn sehen und das, was er tat.

Aber NATHAN hatte es so gerichtet. Es war sein Problem, nicht Jacks. Er würde tun, was er konnte.

Jack setzte sich vor den Arbeitsplatz und machte sich nicht einmal mehr die Mühe, seine Arbeitsinstrumente aus der Tasche zu nehmen. Wozu? Er legte die Finger auf eine Tastatur und rief mit der in seinem Gedächtnis gespeicherten Ziffernkombination eine Instanz auf, die ihm unbekannt war und ihn nicht interessierte. Es war NATHANS Sache.

Dann holte er den Kristall hervor und schob ihn in den Datenschacht des Terminals. Ein Licht blinkte auf und signalisierte ihm, dass die Übertragung der Datei KRISTALLSTURM II vorgenommen wurde - wahrscheinlich nicht an NATHAN direkt, denn die Hyperinpotronik wurde ja vom TLD und den Jüngern Gon-Os überwacht.

Es dauerte lange, aber Jack machte sich keine Gedanken. Er rührte sich auch nicht, als er Schritte hinter sich hörte. Er zuckte nicht erschreckt zusammen. NATHAN hatte es gerichtet, NATHAN würde es machen. Er war nur ein Werkzeug. Wenn ihm Gefahr drohte, würde NATHAN sie rechtzeitig beseitigen, oder er ließ es bleiben. Es ließ ihn kalt.

Kalt wie die Stimme, die er plötzlich hörte. „Jack! Ich wollte es ja nicht glauben! Jean sagte, sie habe einen Schatten gesehen, der so aussah wie du. Aber ich ... Verdammt, Jack, wenn du schon nicht mehr mit mir redest, dann sieh mich end^ lieh an! Dreh dich zu mir um!"

Er spürte, wie sein Sessel herumgeschwenkt wurde. Dann sah er in Mardis hochrotes Gesicht.

Selbst jetzt war es schön. So wunderschön ... „Jack, was ist mit dir los? Ich sollte wütend sein. Ach, verdammt, ich bin es! Du redest am Kom entweder sinnloses Zeug oder sprichst gar nicht mit mir. Du hast keine Zeit mehr für mich. Na schön, ich habe es akzeptiert. Aber sag mir doch wenigstens die Wahrheit! Was tust du hier, wo du überhaupt nichts verloren hast?"

Du bist wunderbar, Mardi. Es hätte so schön mit uns beiden sein können. „Jack? Kannst du mir nicht wenigstens in die Augen sehen? Oh, ich dumme Person! Da glaube ich einmal, ich hätte einen Kerl gefunden, der gut ist und ehrlich und nett, und dann ..."

Rede weiter, Mardi. Ich versuche zuzuhören. Ich versuche es wirklich. „Jack, ich war nahe daran, mich zu verlieben! In einen Mann, der kleine Hamster züchtet und sie mir schenkt! Der wertvolle Bilder an der Wand seiner Wohnkabine hat und gute Musik liebt."

Wirklich? „Als wir im Restaurant saßen und du deine Hand auf meine gelegt hast - war das gar nichts, Jack? Hat es dir nichts bedeutet?"

Doch, Mardi. Viel sogar. Eine Menge. Ich... „Jack, ich hatte ... Verdammt, ich habe dich gern, du dummer Kerl!"

Wirklich? „Jack! Komm zu dir! Wach doch auf! Sag mir, dass ich mich getäuscht habe! Sage es mir ins Gesicht!"

Nein, Mardi.

Sie weinte!

Mardi, du... „Ja? Sag es, Jack, sag es! Beweg doch nicht nur deine Lippen!"

„Du bist wunderbar", hörte er seine Stimme. Plötzlich spürte er wieder, wie das Blut in seinen Schläfen pulsierte. In .seinen Fingern war wieder ein warmes Kribbeln. Er sah ihr Gesicht, das Gesicht aus seinen Träumen. Aber kein Traum konnte so echt sein wie die junge Frau, die heulend und bebend vor ihm stand. Kein Flehen so echt wie das in ihrem Blick. „Mardi!" Er sprang auf. Für einen Moment wurde ihm schwindlig. Seine Hände fanden ihre Schultern und krampften sich in sie. Er zog sie mit einem Ruck an sich und drückte sie, so fest er nur konnte. Ein irres, verrücktes Lachen. „Mardi, du hast dich nicht getäuscht. Ich will dich nie wieder loslassen, hörst du?"

Jetzt schössen auch ihm die Tränen in die Augen. Er lachte, beide lachten, und er scherte sich den Teufel darum, ob ihnen jemand zusah.

Er war zurück in der Welt. Er lebte wieder! Und er hatte die Welt in seinen Armen. Wenn das ein Traum war, dann durfte er nie wieder aufhören. Er stammelte Worte, ohne zu wissen, was er sagte. Sie redete auch. Es war, als drehe sich alles um sie, ein verrückter Tanz. Er sah alles verschwommen und musste blinzeln, um wieder einigermaßen klar zu sehen.

Und was er sah, riss ihn ebenso jäh aus seinem Taumel, wie er hineingesogen worden war. „Was ist, Jack?", fragte Mardi, die sich ein Stück von ihm löste. Sie legte den Kopf zurück und sah seinen Blick, der an ihr vorbeiging. „Jack?"

Langsam drehte sie sich um ... ... und sah den Überwachungsschweber des TLD genau auf sie zukommen.

Mardis erstickter Aufschrei riss Jack Reuter endgültig in die Realität zurück. Sie krallte sich in seine Oberarme, dass es schmerzte. Seine Gestalt straffte sich. Er sah von dem herannahenden Schweber in ihr Gesicht, so nahe vor seinem, und sah das ungläubige Erstaunen in ihren Augen - und das langsame Begreifen.

Sie blickte in seine Augen und versuchte, darin zu lesen. Alles geschah innerhalb von Sekunden. Mardis sich lautlos bewegende Lippen, ihr Blick, der langsam an ihm herabwanderte, bis zu seiner rechten Hand, die sich langsam ausstreckte und zum Datenschacht des Terminals wanderte ...

Zu dem Kristall, den er mit zitternden Händen herausnahm und in seiner Faust versteckte ... „Jack", flüsterte sie. Nur das eine Wort, seinen Namen. Aber er wusste, dass sie in diesem Augenblick begriff. Sicher noch nicht viel, aber sie sah seine von kleinen Schweißperlen bedeckte Stirn, die bleich geworden war.

Sie versuchte, eins und eins zusammenzuzählen. Sie verstand noch nicht wirklich, das konnte sie gar nicht, aber sie verstand, dass er in großer Gefahr schwebte - und damit auch sie.

Sein Herz raste. Seine Kehle war trocken. Er hielt den Kristall in seiner Faust und sah an Mardi vorbei den Gleiter zum Stillstand kommen. Einen Meter über dem Boden schwebend, drehte er sich halb. Drei TLD-Agenten musterten ihn und Mardi mit stechenden Blicken. Er sah ihre Hände nicht und wusste nicht, ob sie darin Waffen hielten - bereit, jeden Moment zu schießen.

Eben noch wäre es ihm egal gewesen. Er hätte keinen Finger gerührt und darauf gewartet, dass alles vorbei war. Ein schneller Schuss und aus.

Keine quälenden Gedanken mehr und keine Leere, die verzehrender war als jedes Feuer.

Aber nun ... nach Mardis Geständnis ...

Sie hatte ihm sein Leben zurückgegeben und noch viel mehr. Das Glück, nach dem er sich sein Leben lang gesehnt hatte, war ihm zum Greifen nahe - und gleichzeitig aufs Höchste gefährdet. Er hatte auf einmal alles, was er je begehrt und von dem er immer geträumt hatte, und wollte es nicht mehr verlieren.

Plötzlich warf sie sich an ihn. Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals.

Ihr Körper drückte sich an ihn, und ihre Lippen lagen auf den seinen. Er fühlte sich überwältigt, im wahrsten Sinn des Wortes. Etwas explodierte in ihm und stürzten ihn in ein Chaos der Gefühle, in dem er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

Nur eines dachte er: Wenn das hier das Ende ist, dann soll es geschehen.

So und nicht anders. Was konnte schöner sein als der Tod in ihren Armen?

Ein Abschied mit einem Kuss von ihr?

Er wollte die Augen schließen, doch sie gehorchten ihm nicht. Er starrte an Mardi vorbei auf den Schweber, sah die Agenten, die miteinander sprachen, offenbar beratend. Worauf warteten sie?

Und dann, als er es vor innerer Anspannung nicht mehr auszuhalten glaubte, gab einer ein Zeichen, und der Schweber entfernte sich.

Er nahm den Kopf zurück und flüsterte Mardi ins Ohr: „Es ist vorbei. Wir leben, Mardi. Sie kommen nicht zurück. War es deswegen?"

„Was?", fragte sie leise. Sie drehte sich um und sah den Schweber davonfliegen. „Der Kuss ... und das alles."

„Auch, Jack", seufzte sie erleichtert. „Aber ich verstehe nicht, was ..."

„Später", sagte er. „Ich werde dir alles erklären, aber jetzt lass mich das hier zu Ende bringen."

„Was denn?", fragte sie. „Was ist das für ein Kristall?"

Ja, dachte er. Was kam nun noch? Er hatte Rhodans Daten übertragen.

War das nun alles, oder folgte noch mehr? Was erwartete NATHAN jetzt noch von ihm? Sollte er hier auf eine neue Anweisung warten? „Die Geräusche", sagte Mardi plötzlich. „Die Arbeitsgeräusche der Maschinen, hörst du nicht? Sie haben sich verändert."

War es das? Begann es schon - das, worauf er insgeheim gewartet hatte?

Passierte das, was nun geschah, als Folge der übertragenen Daten? War es bereits der Anfang von irgendetwas, das mit KRISTALLSTURM II zu tun hatte?

Das er ausgelöst hatte?

Begann KRISTALLSTURM II schon in diesem Augenblick, was immer auch hinter dem Kodenamen steckte? „Jack?", fragte Mardi und rüttelte an seinen Armen. „Hier bin ich. Hast du gehört, was ich sagte? Hörst du die Maschinen?"

„Ja", sagte er langsam. „Aber was bedeutet das?"

„Irgendetwas im Produktionsablauf hat sich verändert, Jack. Ist es ... wegen des Kristalls in deiner Hand?"

Er nickte. Auf einmal war er ganz ruhig. Er erkannte, dass er nichts ändern konnte. Die Dinge würden ihren Lauf nehmen, wie es geplant war, von höheren Instanzen als ihm. Der Prozess lief bereits. Er konnte gar nichts falsch machen. Er war das Werkzeug und hatte zu funktionieren. „Woher hast du ihn? In wessen Auftrag hast du ihn eingegeben? Jack, was bedeutet das alles?"

„Er ist von ... Perry Rhodan", hörte er sich antworten. „Und das alles passiert wegen NATHAN ..."

„Perry Rhodan?", fragte sie ungläubig. „NATHAN? Du machst mir Angst, Jack."

Er lachte humorlos. Angst! Was sollte er da erst sagen?

Perry Rhodan, dachte er. Er hat das, was nun geschieht, durch die von ihm gesendeten Daten initiiert. KRISTALLSTURM II. Es fängt an. Rhodan lässt offenbar in diesem Hallenkomplex etwas produzieren, von dem Gon-O und der TLD nichts mitbekommen dürfen. „Kannst du feststellen, was genau sich verändert hat?", fragte er Mardi.

Sie war Technikerin, und sie arbeitete hier. Sie musste eine Möglichkeit haben, Informationen einzuholen. Wer sonst, wenn nicht sie? „Ich versuche es", sagte sie, ohne weitere Fragen zu stellen. „Lass mich ans Terminal, Jack."

Er trat zur Seite. Mardi Dice setzte sich in den Kontursessel und rief einige Adressen auf. Davon verstand er nichts. Sie verstand - noch - nichts von dem, was hier ablief, aber wohl etwas von den Fertigungsprozessen in dieser Werft.

Jack sah, wie Schirme und Holos aufleuchteten. Mardi hatte die Augen zusammengekniffen. Ihre Finger huschten über Tastaturen, während sie gleichzeitig leise Sprachbefehle gab.

Endlich schwenkte sie zu ihm herum. „Was hier jetzt produziert wird, kann ich so nicht herausfinden, Jack", sagte sie. „Ich bekomme keinen Zugang zu den Informationen. Aber etwas habe ich trotzdem herausbekommen."

„Was?", fragte er. „Die Lieferadresse der Waren", antwortete sie. „Es ist nicht länger das Mare Imbrium, sondern die Produkte aus dieser Halle sollen ab sofort zum Zwiebus-Krater gehen."

„Zwiebus-Krater?", fragte er langsam. „Kannst du mir auf die Sprünge helfen?"

Er war gelassen, ganz ruhig. „Natürlich, obwohl du das selbst wissen müsstest. Der Zwiebus-Krater ist eine industriell genutzte Gegend auf der Rückseite des Mondes - von der Erde aus gesehen. Er ist während der MonosÄra im Jahr 888 NGZ durch Meteoriten-Einschlag entstanden und hat die lang gestreckte Form einer Keule, daher der Name. Lord Zwiebus - du verstehst? Oder hast du auch in der Geschichtsschulung gefehlt?"

„Nein, nein", sagte er schnell. „Entschuldige. Ich war für einen Moment nicht ganz da. Natürlich, ich hatte im Zwiebus-Krater schon einmal zu tun.

Aber da war nichts Besonderes; nichts, was mir irgendwie aufgefallen wäre."

„Was bedeutet das alles, Jack?", fragte sie. „Warum diese Umleitung?"

„Ich weiß es nicht, ehrlich", gestand er. „Vielleicht gar nichts. Das weiß wohl nur NATHAN. Ich denke, hier gibt es nichts mehr zu tun. Wie lange hast du noch zu arbeiten?"

„Gar nicht. Ich hätte eigentlich gar keine Schicht gehabt, aber da gab es so einen verrückten Kerl, der mir einen verdammten Korb gegeben hat, als ich ihn zum Essen einladen wollte, und anstatt allein zu Hause herumzusitzen und meine Wut in mich hineinzufressen, bin ich eben ..." Sie zuckte die Achseln. „... habe ich's halt mit Arbeit versucht. Um mich abzuregieren."

„Und ich dachte schon, du hättest deine Drohung wahr gemacht und Grodanow angerufen", seufzte er. „Das lässt sich immer noch nachholen", versetzte sie, aber mit einem Anflug von Lächeln. „Jack, ich werde mit dir gehen, und dann sagst du mir alles, ja?"

Er nickte. „Versprochen?"

„Versprochen, Mardi. Ich muss nur noch eins tun."

Sie sah ihn fragend an. Er hatte den Kristall noch immer in der Faust.

Jetzt sah er sich um, zog mit der anderen Hand ein Taschentuch hervor und schnauzte sich geräuschvoll die Nase.

Dann ließ er die Hand mit dem Tuch langsam sinken, bis sie die andere berührte, gab den Kristall in das Tuch und schloss es um ihn. „Wo ist der nächste Desintegrator-Müllschlucker?", fragte er.

Sie stand kopfschüttelnd auf. „Komm mit. Wenn wir gehen wollen, liegt er in unserer Richtung. Wollen wir?"

„Und ob wir wollen", sagte er grimmig.

Er konnte sogar schon wieder an Brad denken. Keine schlechte Idee, das mit dem Taschentuch. Unauffälliger konnten Brads Agenten ein Beweismittel bestimmt auch nicht beseitigen.

Er war am Ende ganz ruhig gewesen, wirklich wie in einem Film aus Brads Archiv. Nachdem er den Datenkristall in den Müllschlucker gegeben hatte, wo er auf der Stelle desintegriert worden war, hatten er und Mardi die Werfthalle verlassen und sich aus der Anlage tragen lassen. Die Rohrbahn brachte sie in weniger als zwanzig Minuten zurück nach Luna Town IV, wo sie für den Rest des Weges die schnellen Transportbänder benutzten. Sie hatten während der ganzen Zeit kein Wort mehr gesprochen und sich immer wieder bange umgesehen.

Doch es gab keine Verfolger, und nun waren sie da, wieder in Jacks Wohnkabine, zwischen Hamstern und französischen Klassikern und einer Kommunikationsanlage, die schwieg.

Aber wie lange noch?

Jack Reuter passierte genau das, womit er eigentlich die ganze Zeit über schon im Stillen gerechnet hatte. Er brach zusammen. Der Traum von Tollkühnheit und kühler Gelassenheit war ausgeträumt, zerplatzt wie eine Seifenblase. Als er seine Nerven am nötigsten gebraucht hatte, hatte er sie gehabt. Jetzt, da alles hinter ihm lag, war die schützende Scheinwelt erloschen. Er lag zitternd und gekrümmt in seinem Sessel 'und nahm kaum wahr, dass Mardi Dice bei ihm war, ihm die Hand hielt und auf ihn einredete. Dabei konnte sie ihre eigene Hilflosigkeit nicht verbergen. Aber sie war da, und sie würde bleiben. Er wusste es, und es tat gut. In dem mentalen Sturm, der über ihm zusammengeschlagen war, war sie jetzt sein Anker. Wenn es einen gnädigen Gott gab, hatte er sie ihm geschickt.

Er durfte sie nur nicht enttäuschen. Reiß dich zusammen, Jack! Das wäre das Schlimmste, was passieren konnte. „Es ist gut, Jack", hörte er ihre Stimme, während sie ihm mit einem feuchten Tuch über die Stirn wischte. „Hier können sie uns nichts tun. Es wird alles gut, ich bin bei dir."

„Ja", keuchte er. „Das ist schön ..."

„Sei still, Jack. Du musst jetzt nichts sagen."

Musste er doch! „Versuch, ganz ruhig zu atmen."

„Mardi, ich ..."

„Nicht sprechen. Es geht vorbei."

„Nein, Mardi. Du musst mir zuhören. Es ist alles nur wegen NATHAN. Er ... er hat mich benutzt, verstehst du?"

„Natürlich, Jack. Das habe ich mir schon gedacht. Aber schone dich. Sag es mir später."

„Es muss heraus!", stieß er hervor. Er drehte das Gesicht und sah sie an. „Es ist alles viel zu viel für mich geworden. Ich kann so nicht mehr weitermachen. Ich muss es jemandem sagen. Ich darf es nicht, aber ich muss. Dir, Mardi, nur dir ..."

Sie legte das Tuch fort und hielt seinen Kopf. Die Tabletten, die er genommen hatte, begannen endlich zu wirken. Das Zittern ließ nach. Er bat Mardi um einen Schluck Wasser. „Danke", sagte er, nachdem er getrunken hatte. „Jetzt geht's mir schon wieder besser. Es tut mir Leid, dass du mich so erleben müsstest."

Er schaffte es, ein Geräusch zu produzieren, das halbwegs nach Lachen klang. „Ich bin kein Held, Mardi. Das war ich nie. NATHAN hat sich einen schlechten Agenten ausgesucht."

„NATHAN hatte bestimmt seine Gründe", erwiderte sie. „Und hör auf, dich selbst zu bemitleiden. Mach dich nicht schlechter, als du bist. Und im Übrigen stehe ich nicht auf Helden."

„Nein?" Jetzt gelang ihm tatsächlich ein Lächeln. Er versuchte aufzustehen, kam in die Höhe - und knickte in den Knien ein.

Mardi fing ihn auf und stützte ihn. „Du gehörst ins Bett, Jack Reuter", sagte sie. „Bitte geh nicht."

„Wer hat davon etwas gesagt? Aber du bist jetzt ein braver Junge und tust, was die gute Tante dir sagt."

Sie musste ihn halb in den Nebenraum tragen. Die Wohnkabine war großzügig unterteilt und unterschied sich nicht von ihrer eigenen. Sie deckte die Pritsche auf und dirigierte den nur halbherzig protestierenden Reinigungsfachmann, bis er lag. Er hielt ihre Hand fest. „Geh nicht, bitte! Bleib bei mir, Mardi!"

„Natürlich bleibe ich. Wir kriegen dich schon wieder hin", sagte sie. „Und nun mach endlich Platz, oder glaubst du, ich will mir deine Geschichte im Stehen anhören? Rück ein Stück an die Wand."

Er bekam große Augen, als sie sich auf die Kante setzte. Sie wurden womöglich noch größer, als sie sich zu ihm legte.

Aber sie waren ganz klein, als sie das Licht löschte.

Er stand unter der warmen Dusche und sang die Marseillaise. Das Wasser tat gut. Es spülte nicht nur den getrockneten Schweiß von seiner Haut, sondern schien auch all den Ballast wegzuspülen, der sich während der letzten Tage angesammelt hatte. Er fühlte sich wie ein neuer Mensch, sein Kopf war endlich wieder klar. Er war ausgeschlafen und wie aufgedreht. Er war eine Blume, die sich nach langem Winter entfaltete und den neuen Frühling begrüßte. Und er war frei! Freiheit! Liberte! „Kommst du?", rief Mardi. Sie war da! Sie war bei ihm, und sie würde nie wieder gehen! Das Leben war nicht dunkel, nicht düster, wie er es in den letzten Tagen nur noch gesehen hatte. Es war herrlich, es roch, es duftete, es klang, es explodierte ins Universum hinaus und er mit ihm!

Jack Reuter schwebte wie auf Wolken, als er die Hygienezelle verließ, frisch bis auf die Seele, in neuen Kleidern, mit neuem Mut.

Mardi saß am liebevoll gedeckten Tisch und lächelte ihn an. Die wunderschöne, wunderbare, wundervolle Mardi; seine Traumfrau, seine Göttin ...

Er konnte es immer noch nicht glauben, und wenn er noch vor etwas Angst hatte, dann davor, dass es wieder nur ein Traum sein könnte, der sich plötzlich in Luft auflöste.

Aber ihre warmen Lippen, als er sie küsste, ihre Stimme, der Duft ihrer Haut waren kein Traum. Sie war hier. Sie war wirklich. Sie war bei ihm!

Glaub es, Jack! Glaub es! Ja, er wollte. Er setzte sich zu ihr und trank mit ihr Kaffee.

Keiner wird dich mehr „Herzensbrecher" nennen! Brad braucht dir keine guten Ratschläge mehr zu geben! „Merci, cherie", sagte er ihr leise ins Ohr und vergaß das Frühstück.

Er hatte ihr alles erzählt. Zum Teufel mit NATHAN. NATHAN war überall und doch nirgends. Sie war hier. NATHAN konnte er nicht anfassen. Ihre Haut war warm. NATHAN wollte vielleicht die Welt retten. Sie hatte ihn gerettet. Wenn sie nicht gekommen wäre, als er bereit gewesen war, sein Leben wegzuwerfen ...

Sie wusste nun Bescheid, und sie würde schweigen. Aber er war nicht mehr allein mit seinem Geheimnis. Er würde nie mehr allein sein. Was kostete die Welt! he jour de gloire est arrive! Er musste sie einfach in den Arm nehmen und an sich drücken.

Sie blieb den ganzen Tag und auch die Nacht über bei ihm. Dann musste sie gehen, allein schon wegen Winky, die sie viel zu lange allein gelassen hatte. Und auch er hatte endlich wieder die Zeit, sich um seine Hamster und seine Arbeit zu kümmern. Es gab zwar keinen Notfall. Niemand rief ihn, um hier oder dort auf dem Mond „Feuerwehrmann" zu spielen. Aber es gab eine Reihe von Aufträgen, die er immer vor sich hergeschoben hatte.

Jetzt hatte er Zeit für sie. Sein Werk für NATHAN war getan, davon war er überzeugt, nachdem sich die Inpotronik nicht mehr gemeldet hatte und KRISTALLSTURM II durch ihn angelaufen war - was auch immer daraus werden würde. Es war nicht mehr seine Sache. Er konnte tun, was er wollte, und konnte es kaum erwarten anzufangen.

Für den Abend hatte er sich wieder mit Mardi verabredet.

Jack Reuter verließ seine Wohnung, nachdem Mardi ihn noch einmal kurz angerufen hatte. Winky ging es gut. Alles war in bester Ordnung.

Jack begab sich fröhlich in die nächstbeste Werft, in der er etwas zu tun hatte. Über zwei Monate war der Routineauftrag bei ihm liegen geblieben.

Stammen, der zuständige Ingenieur, würde sich freuen, wenn er ihn sah und seine Geräte wieder benutzen konnte.

Der „Mann für alle Fälle" pfiff auf dem ganzen Weg uralte Chansons und neue Lieder des momentan sehr erfolgreichen Duos „Rene und Marlene".

Die Leute, denen er begegnete, drehten sich nach ihm um, und er winkte ihnen zu. Nichts konnte ihn an diesem Tag aus der Ruhe bringen, dachte er ... ... bis das neue, komplexe Reinigungsgerät, das ihm bei der Arbeit assistieren sollte, unter hektischem Blinken begann, seltsame Töne von sich zu geben. „Was hast du, Kumpel?", fragte Jack, noch gut gelaunt. „Brauchst du auch eine Reinigung? Jetzt schon? Auf dich gibt's doch noch Garantie."

Das Gerät, einen Meter groß, halb so breit und auf einem Prallfeld zehn Zentimeter über dem Boden schwebend, drehte sich zu ihm um, bot seine Frontseite dar, und aus einem Schlitz aus seiner „Brust" schob sich eine bedruckte Folie.

Oh nein!, dachte Jack. Es geht schon wieder los!

Wortlos nahm er die Folie und las. Zu solch ungewöhnlichen Mitteln der Informationsübertragung konnte wirklich nur NATHAN greifen, und er hatte Recht mit seiner Vermutung.

Es war noch nicht vorbei.

NATHAN teilte ihm mit, dass er einen letzten Auftrag für ihn habe. Die neuen Anweisungen waren - natürlich - in Französisch gehalten. Jack prüfte sie, zuerst skeptisch, weil er absolut keine Lust auf ein weiteres Abenteuer mit Ungewissem Ausgang hatte. Außerdem hatte er jetzt einen zweiten Grund, nicht aufs Schafott zu wollen. Sein Lebenstraum war in Erfüllung gegangen, und das würde er um nichts auf der Welt noch einmal aufs Spiel setzen. Sollte ein anderer die Menschheit retten, Brad zum Beispiel.

Allerdings hatte Mardi an sein Gewissen appelliert. Was er getan hatte, war wichtig. Er durfte nicht nur an sich denken, sondern musste seinen Teil der Verantwortung für all die Millionen und Milliarden übernehmen, die unter Gon-Os Joch litten und nie wussten, ob sie den nächsten Morgen noch erleben würden. Er sollte Perry Rhodan vertrauen und natürlich NATHAN.

Das tat er ja, aber es war wirklich nicht leicht.

Aber immerhin ...

Was NATHAN jetzt von ihm verlangte, erschien ihm nicht unmöglich. Im Gegenteil, es sah diesmal eigentlich ganz einfach aus. Sein Ziel lag exakt auf der Route, die er sich ohnehin zurechtgelegt hatte - konnte NATHAN nun auch schon seine Gedanken lesen?

Na schön, dachte Jack. Dann bringen wir's hinter uns.

Vorher jedoch wollte er noch seine Arbeit hier in der Werft beenden. Noch war genug Zeit. Er würde Mardi nicht zum dritten Mal versetzen müssen.

Hoffte er.

 

6.

 

Die andere Seite Remo Ambaarth und seine Kommission „Augeauf-NATHAN" hatten Tausende kleiner Hinweise zusammengetragen und so viele Schalt- und Speichervorgänge in NATHAN ausgewertet, wie sie bekommen konnten.

Und schließlich glaubte Ambaarth, auf einen ersten konkreten Hinweis gestoßen zu sein. „Die alte Abrahams-Werft", sagte er zu Dave Scudda. „Dort scheint etwas zu passieren. Eine notdürftig wieder in Stand gesetzte Automatwerft im fernen Mare Crisium, in die plötzlich wieder Ingenieure und Techniker beordert wurden - ob NATHAN glaubt, uns dadurch zum Narren halten zu können?"

„Das alte Gehirn ist schlau", antwortete Scudda. „Zu schlau für einen solchen Versuch. Es weiß genau, dass wir es überwachen und dass uns nichts entgeht, und wenn es im entlegensten Winkel von Luna wäre."

„Natürlich." Remo Ambaarth nickte. „NATHAN legt falsche Spuren, indem er an verschiedenen Stellen gleichzeitig die Produktionsabläufe und Lieferadressen ändert. Ich bin aber sicher, dass das wirklich Wichtige in Abrahams passiert. Dort lässt er also diesen ...

Apparatus vor unseren Augen bauen. Ein geheimnisvoller, riesiger Aggregatekomplex im Mittelpunkt der Anlage. Aber wenn er weiß, dass er vor uns nichts verbergen kann, warum? Weshalb dann gerade so offensichtlich?" Er lachte grimmig. „Er legt eine falsche Fährte nach der anderen, um uns davon abzulenken. Oder ist es genau umgekehrt?"

„Ich denke, er will, dass wir das glauben", erwiderte Scudda gedehnt. „An die falsche Fährte in Abrahams? Also ist es die richtige?"

„Das habe ich nicht gesagt", wehrte Dave ab. Er war vorsichtig. Wenn das nur immer so wäre, dachte sein Chef. Jetzt zeigte er nichts von seinem Temperament, das ihn so oft in Schwierigkeiten gebracht hatte. „Aber immerhin gibt es noch einen Grund, die Abrahams-Werft genauer unter die Lupe zu nehmen."

„Ja", sagte Ambaarth. „Raphael."

„Der Unheimliche. So nannten sie ihn, damals, bevor Terra und Luna im Mahlstrom der Sterne in den Schlund stürzten. Es war das erste Mal, dass er erschien." '„Man hat sein Geheimnis niemals enträtselt", stellte Scudda fest. „Also noch ein deutlicher Hinweis für uns. Das ist mir zu einfach, Dave!

Ich meine, dass NATHAN uns auf eine anscheinend richtige, heiße Spur locken will und es genau deshalb die falsche und darum wieder die richtige sein soll." Ambaarth schüttelte den Kopf. „Nein, der alte Knabe spielt mit uns. Er weiß, was wir denken, und gibt uns die entsprechenden Nüsse zu knacken."

„Es gibt nur einen Weg, um sicherzugehen", meinte Dave. „Es kann eine Finte sein, es kann aber auch tatsächlich etwas Wichtiges in der alten Werft im Gange sein. Fiftyfifty, Remo. Wir müssen das Risiko eingehen, einen Schlag ins Leere zu führen."

„Ja", knurrte der Oberst. „Und genau das werden wir tun. Besser einmal umsonst zugeschlagen, als hinterher das Nachsehen zu haben."

„Und Raphael?", wollte Scudda wissen. „Raphael ..." Remo Ambaarth machte eine Pause. Seine Finger trommelten auf die stählerne Tischplatte. „Wir haben ihn die ganze Zeit seit seinem plötzlichen Auftauchen in Abrahams beobachtet. Er scheint zu wissen, was er tut. Und da ist er der Einzige. Er allein scheint das Geheimnis dieses Apparatus zu kennen. Was mich aber am meisten stört, ist die Frage, wo er war, bevor er auf einmal -existierte. Man könnte fast glauben, NATHAN habe eine Projektion erschaffen. Von wo kam er?"

„Du weißt, dass es Lücken gibt", gab Scudda zu bedenken. „Eine totale Überwachung des gesamten Monds ist nicht möglich. Die Krise ist noch nicht vorbei, Remo. Einige rebellieren sogar, noch immer."

„Das weiß ich auch. Wir haben es trotzdem im Griff. Darum können wir uns jetzt nicht auch noch kümmern, Dave. Es geht mir um Raphael."

„Also?"

Ambaarth gab sich einen Ruck und stand auf. „Ich will wissen, was er tut.

Außerdem kennen nicht nur wir die Geschichte. Allein dass Raphael da ist, kann für zusätzliche Unruhe sorgen. Er darf keine Leitfigur für die Unzufriedenen werden, Dave, kein Mythos. Deshalb muss er weg. Du nimmst das in die Hand."

„Verstanden", sagte Scudda. „Und wenn NATHAN uns doch an der Nase herumgeführt hat?"

„Dann haben wir immer noch eine andere Spur", antwortete Remo Ambaarth mit mattem Grinsen. „Es gibt da einen jungen Mann, der unseren Leuten aufgefallen ist."

„Darf ich raten? Auch in Abrahams."

„Falsch. Unter anderem in der Thora-Werft. Wir lassen ihn beobachten, obwohl ich mir nicht sehr viel davon erhoffe. Er benimmt sich nur merkwürdig.

Wahrscheinlich sehen wir Gespenster, aber wir bleiben an ihm dran. Du wirst dich auch darum kümmern. Alles Nötige erfährst du auf dem Weg."

„Verstanden", sagte Scudda. „Bin schon fort."

„Dave!"

Scudda, schon im Gehen begriffen, blieb stehen. „Ja?"

„Mach diesmal keinen Fehler."

Fünf Stunden später befand sich Dave Scudda in der Abrahams-Werft. Er befehligte einen Trupp von dreißig Männern und Frauen in der Uniform des TLD - und Gon-O in der Seele.

Sie kamen mit fünf Kampfschwebern und zögerten keinen Augenblick.

Jeder von ihnen wusste, worauf es ankam.

Dave hatte auf dem Weg noch einmal die Informationen Revue passieren lassen, die er von Ambaarth erhalten hatte. Niemand wusste, was hier geschah und gebaut wurde. Niemand außer vielleicht Raphael. Auf ihn kam es an. Um ihn ging es. Die vielen kleinen Techniker und Wissenschaftler, die jetzt wieder hier arbeiteten, spielten keine Rolle.

Scudda musste Raphael haben.

Seine Leute schwärmten über die Werft aus. Trotz der riesigen Ausdehnung der Anlagen hatten sie die Lage schnell unter Kontrolle. Sie wussten genau, wo die neuralgischen Punkte lagen.

Keiner der Techniker leistete Widerstand. Sie schienen auf eine Aktion des TLD geradezu gewartet zu haben und hatten ganz offenbar mehr Angst als Verstand. Sie stellten sich nicht quer und nicht dumm und beantworteten alle Fragen, so gut sie es konnten. Was dabei herauskam, war nicht viel.

Niemand wusste, was hier passierte. Selbst die leitenden Ingenieure hatten nicht den Hauch einer Ahnung. Niemand konnte Scudda sagen, was das für ein Aggregatekomplex war, der in der Werft produziert wurde, wer die Maschinen neu programmiert hatte und in wessen Auftrag. Scheinbar niemand. Es war genau so, wie er sich das vorgestellt hatte, und es machte ihn wütend.

Also Raphael! Er blieb als Letzter, und er war unauffindbar - bis Scudda nach drei Stunden endlich die ersehnte Meldung bekam. Seine Leute hatten ihn in einem entlegenen Bereich der Werft entdeckt und waren mit ihm unterwegs zur Hauptüberwachungszentrale, wo Dave Scudda wartete - nur wenige hundert Meter vom genauen Mittelpunkt der Werft entfernt, wo der mysteriöse „Apparatus" noch immer im Entstehen begriffen war.

Als sie mit ihm erschienen, war er fast enttäuscht. Er wusste selbst nicht, was er erwartet hatte - auf jeden Fall nicht den völlig unscheinbar, wirklich harmlos wirkenden Techniker, der vor ihm stand., Aber NATHAN hatte ihn so spektakulär vorgeschoben, dass es fast schon einer Provokation gleichkam. Raphael würde reden. Scudda schwor es sich. Er würde ihn nicht eher gehen lassen, bis er wusste, was hier im Gange war. Man - Remo - erwartete von ihm, dass er mit einem Ergebnis zurückkam. Er konnte zwar mit Ambaarth reden, als seien sie alte Kampfgefährten, aber gerade deshalb -weil er ihn kannte - wusste er auch, wie der Kommissionsleiter reagieren konnte, wenn er von ihm noch einmal enttäuscht wurde.

Die Warnung war unmissverständlich gewesen. Mach diesmal keinen Fehler!

Davon abgesehen ging es um Gon-O und eine potentielle Gefahr für den Gott. Auf Luna geschah etwas, das gegen ihn gerichtet war. NATHAN war der Drahtzieher, aber an ihn kam man nicht heran.

Also musste Raphael reden. „Es tut mir Leid", sagte der Techniker, ein Mann jenseits der hundert, blass, kurzhaarig, ein Musterbeispiel an Unauffälligkeit. Seine Miene verriet gar nichts. Aber gerade das alles machte ihn nur noch verdächtiger.

Und in Scudda ließ es die Wut hochkochen. Er liebte es nicht, zum Narren gehalten zu werden. Und genau das tat Raphael, da war er sicher. „Es tut mir Leid, aber ich weiß nichts. Ich kann euch nicht helfen. Ich bin ebenso ahnungslos und überrascht wie ihr."

„Und genau das nehme ich dir nicht ab", knurrte Scudda. „Wir wissen nicht, welches Spiel NATHAN mit uns treibt. Aber du bist hier. Allein das reicht, findest du nicht?"

„Ich ... verstehe nicht."

„Dann will ich dir auf die Sprünge helfen." Scuddas Stimme wurde schneidend. In seinen dunklen Augen blitzte es gefährlich. „Mahlstrom der Sterne, der Schlund. Schon einmal ist ein Mann namens Raphael plötzlich aufgetaucht. Niemand wusste, woher er kam. Er war Raphael, der Unheimliche. Kein Mensch hatte ihn vorher gesehen oder auch nur gekannt." ,„Der Name ist nicht selten", sagte der Techniker. „Das mag sein. Aber die Ähnlichkeiten sind doch verblüffend. Auch dich kannte hier niemand, wir haben genau nachgeforscht. Wie erklärst du uns das?"

„Ich verstehe nicht", stellte der Mann sich stur.

Dave Scudda ballte die Hände. Die Art und Weise, wie Raphael sprach - ruhig, unbeteiligt, überlegen -, reizte ihn bis aufs Blut. Das sollte er besser nicht tun. „Ich glaube, dass du sehr gut verstehst, was ich meine", knurrte er. „Bis vor wenigen Tagen gab es dich nicht! Und dann bist du auf einmal hier in der Abrahams-Werft!"

Raphael schwieg. Das provozierte noch mehr. Er sollte das wirklich lieber lassen. Solche Typen konnte Scudda überhaupt nicht leiden. „NATHAN hat dich auftauchen lassen!", schrie er. „Ist es nicht so? Wir wissen noch nicht, ob er uns nur für dumm verkaufen will oder ob du wirklich eine Schlüsselfigur in seinem Spiel bist, aber wir werden es herausfinden! Vielleicht bist du nur eine Projektion, vielleicht hat er dich erschaffen und kann dich materialisieren lassen, wo er will!"

Raphael lächelte. Das sollte er nicht!

Dave Scudda zog seinen Strahler und richtete ihn auf die Stirn des Technikers. „Du kannst mir drohen", sagte Raphael ruhig. „Du kannst mich auch erschießen, ich kann dir trotzdem nicht helfen."

Er provozierte ihn bis zur Weißglut. Dave Scudda krümmte den Finger am Auslöser der Waffe. „Wer bist du?", schrie er. „Was hat NATHAN vor?

Was wird hier produziert und wozu? Was ist das für ein Apparat hier gleich nebenan, der von euch zusammengebaut wird?"

Raphael lächelte. Milde. Sanft. „Ich weiß nichts darüber", sagte er sanft, aber Scudda verstand: „Von mir werdet ihr nichts darüber erfahren."

Er hielt sich für unendlich überlegen. Er provozierte den Major bis zur Weißglut.

Dave Scuddas Hand zitterte. Die Lippen des Offiziers waren schmale Schlitze, aus denen das Blut gewichen war. Er brüllte den Techniker an, zählte langsam bis drei... ... und schoss.

Und in demselben Moment, in dem Raphaels Kopf explodierte, detonierte auch der mysteriöse „Apparatus" im Mittelpunkt der Abrahams-Werft, um den sich alles drehte.

Dave Scudda starrte auf den am Boden liegenden, rauchenden Körper des Technikers namens Raphael. Es stank nach verschmortem Plastik. Von Raphaels Gesicht war nichts mehr übrig, nur am Halsansatz kräuselte sich noch das weiche, sich kräuselnde Material, aus dem Raphaels Maske bestanden hatte. „Ein Roboter", sagte der TLD-Major tonlos. „Er war ein verdammter Daniel-Roboter!"

Er drehte sich um und sah, wie Techniker und Wissenschaftler in die Zentrale gestürzt kamen. Einige waren verletzt und mussten gestützt werden.

Ihnen allen stand der Schreck ins Gesicht geschrieben.

Die Wände waren alt, aber stabil. Sie hatten der Explosionswucht standgehalten. Nur die Schirme zeigten die Verwüstungen, die draußen entstanden waren.

Von dem „Apparatus" war nichts mehr übrig außer kleinen und großen Trümmerstücken, die über einen Teil der Halle verteilt waren. Männer und Frauen lagen am Boden. Wahrscheinlich waren einige von ihnen tot.

War er das gewesen?

Hatte er das mit seinem Schuss auf Raphael ausgelöst? Die Zeitgleichheit beider Explosionen konnte kein Zufall sein. Was immer hier vorgegangen war, er hatte ihm ein Ende gemacht - auf andere Weise, als er es sich vorgestellt hatte.

Millionen Trümmer, geschmolzene Schlacke. Was immer auch dort gebaut worden war oder werden sollte - Dave Scudda bezweifelte, dass man es jetzt je erfahren würde. Wenn es Antworten darauf gab, würde es vielleicht Monate dauern, um aus den Trümmern etwas zu rekonstruieren.

Scudda bezweifelte das. Und nicht nur er. „Ich hätte es wissen müssen", sagte hinter ihm eine Stimme. Ruhig, emotionslos. Er drehte sich um und sah Remo Ambaarth vor sich stehen.

Der Kommissionsleiter verzog keine Miene. Nur in seinen Augen - erkannte Scudda eine Spur von Bedauern? Mitleid? Oder schon Resignation? „Ich hätte es wirklich besser wissen müssen", sagte Ambaarth und streckte eine Hand aus. „Gib mir die Waffe, Dave. Ich hatte gedacht, ich könnte dir noch eine Chance geben. Ich sei es dir schuldig, verstehst du?

Aber du hast es vermasselt. Wieder einmal, Dave."

Scudda gab ihm den Strahler. Ambaarth betrachtete ihn fast nachdenklich. Dann hob er ihn und schoss. „Schafft ihn hier fort!", befahl er seinen Agenten. „Nehmt auch die Verwundeten und dann nichts wie weg! Wir werden nichts finden, und der da", er machte drei Schritte und stieß mit dem Fuß gegen den Roboter, „wird uns keine Fragen beantworten."

Was hier gebaut worden war. In welcher Weise es seinem Gott Gon-O wohl Schaden zufügen konnte. Welchen Platz es in NATHANS Plänen einnahm - Remo Ambaarth ahnte, dass es für lange Zeit NATHANS Geheimnis bleiben würde.

Vielleicht bis das Mondgehirn erreicht hatte, was es hatte erreichen wollen.

Fiftyfifty ...

Remo Ambaarth war weit davon entfernt zu resignieren. Er machte sich keine Vorwürfe. Selbst wenn er einen anderen anstelle Dave Scuddas geschickt hätte oder selbst gegangen wäre -, wäre die Explosion des „Apparatus" wohl kaum zu vermeiden gewesen. Der Schuss auf Raphael konnte sie nicht ausgelöst haben. Das hatte NATHAN getan.

Es fragte sich nur: Hatte er damit Beweise vernichten wollen oder verhindern, dass ein Bluff auffiel?

Remo Ambaarth dachte an seine zweite „Spur". Er würde sie verfolgen lassen, auch wenn er sich nicht sehr viel davon versprach.

Der Leiter der Kommission „Auge auf-NATHAN" verließ die Abrahams-Werft mit dem flauen Gefühl der Ungewissheit und Hilflosigkeit im Magen.

Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um zu verhindern, dass NATHAN die Welt und seinen Gott mit einem neuen Meisterplan überraschte.

Doch wenn man die Lehren aus der Vergangenheit ziehen wollte, dann lernte man, dass NATHAN bisher am Ende immer die Nase vorn gehabt hatte.

Aber es gibt auch immer ein erstes Mal!, dachte Ambaarth. Ein erstes Mal, dass du verlierst, NATHAN! Das Spiel hat eben erst begonnen!

 

7.

 

11. Mai 1333 NGZ, später Abend Jack Reuter hatte es eilig. Er hatte für seine Arbeit länger gebraucht als eigentlich veranschlagt, aber er konnte Stammen nicht schon wieder vertrösten. Schließlich ging es auch um seine Berufsehre.

Vorsichtshalber hatte er Mardi angefunkt und ihr gesagt, dass es etwas später werden könne. Er war immer noch gut in der Zeit. Um seine Verabredung schon wieder zum Platzen zu bringen, musste schon mehr passieren. Einige Komplikationen in seiner Routinearbeit waren nichts Ungewöhnliches. Die musste er immer mit einkalkulieren. Es gab wirklich schlimmere Dinge.

Zu diesen „schlimmeren Dingen" gehörte beispielsweise die abendliche Begegnung mit einigen Überwachungsschwebern des TLD.

Jack sah sie kommen, als er nur noch wenige Kilometer von seinem Ziel entfernt war. Die Rohrbahn hatte ihn hierher in diese abgelegene Sektion „seines" Mondgebiets gebracht. Die restliche Strecke wollte er wieder mit Hilfe der Transportbänder zurücklegen. Er war weiterhin bester Laune und konnte sich eigentlich nicht vorstellen, dass sich daran am heutigen Tag noch etwas ändern sollte.

Es sei denn, er geriet in eine TLD-Kontrolle.

Es waren drei. Die Schweber hielten direkt auf ihn zu und drängten ihn von dem Band. Jack schwante Schlimmes. Die längst vergessen geglaubten Bilder von der Exekution tauchten vor seinem geistigen Auge wieder auf. Er befand sich unmittelbar vor dem Eingang der Halle mit dem Terminal, zu dem ihn NATHAN auf seine gewohnt diskrete Art und Weise geschickt hatte. Hier arbeitete niemand. Die Gon-O-Diener in Uniform konnten ihn erschießen, ohne dass es einen Zeugen gab. Sicher brauchten sie dazu nicht unbedingt eine zusammengetriebene Menschenmenge.

Er versuchte, ruhig zu bleiben. Leider besaß er nicht allzu viel Übung in Autosuggestion und spürte schon wieder seinen beschleunigten Herzschlag. Er beschwor Mardis schönes Gesicht vor sich herauf in der Hoffnung, dass es ihm Halt gebe - und erreichte damit genau das Gegenteil.

Die Verabredung, die er schon platzen sah, war noch das Geringste, was ihm jetzt den Blutdruck in die Höhe trieb. Mardi wusste ja nun, worum es ging. Sie würde deswegen nicht gleich wieder wütend sein. Eher schon, wenn sie einige Tage vergeblich auf seinen Anruf wartete und ihn dann suchte und nicht mehr fand. Nirgendwo in Luna Town IV. Nirgendwo auf dem Mond! Sie würde sehr wütend sein, allerdings auf den TLD, von dem jedermann wusste, wie gut er Leichen verschwinden lassen konnte.

Verdammt, Jungs! Ihr solltet eigentlich die LFT schützen! Aber doch um NATHANS willen nicht ausgerechnet vor mir!

Doch auch sein Galgenhumor half Jack nicht. Die Schweber kesselten ihn ein, und heraus sprangen gleich mehrere Uniformierte. Sie umringten ihn zusätzlich mit gezogenen Waffen, nur einer, ein Offizier, trat auf ihn zu und baute sich drohend vor ihm auf.

Ruhig bleiben, Junge!, unternahm seine innere Stimme einen letzten Versuch, doch noch stabilisierend auf sein Unterbewusstsein einzuwirken. Sie wissen gar nichts! Du kannst dich nur selbst verraten.

Jack bedankte sich für den Rat und versuchte, dem TLD-Offizier fest in die Augen zu schauen. Ihm wurde übel dabei, denn er sah Gon-O darin.

Bevor der Mann etwas sagte, wusste er, dass diese drei Gleiter nicht zufällig hier waren. Es war keine Routinestreife. Sie waren ganz gezielt gekommen und suchten nicht irgendeinen, sondern ihn.

Mach dich nicht verrückt, Jack! Sie können nichts wissen!

Aber ... wenn es nun doch versteckte Kameraaugen gab, die ihn bei den Terminals beobachtet hatten? Der TLD sah alles, hieß es doch immer.

Ja, aber NATHAN sieht noch mehr! „Reuter? Jack Reuter?", fragte der Offizier. Er sah schon unangenehm aus, sein herrisches Auftreten war noch unangenehmer, am unangenehmsten aber war seine Stimme. Als ob er einen Roboter vor sich hätte! „Der", Jack musste schlucken, „bin ich, ja."

Er konnte nichts dafür, er begann zu zittern. Der Offizier schien es nicht zu bemerken oder sah darüber hinweg. Zittern war ja, soweit Jack wusste, noch nicht strafbar, selbst in diesen Zeiten nicht. „Deinen ID-Chip", verlangte der mutmaßliche Gon-O-Jünger und streckte die Hand aus.

Jack griff in eine Tasche der Arbeitsmontur und reichte ihn ihm. Der Offizier steckte den Chip in ein Lesegerät und wartete. Nach wenigen Sekunden nickte er. „Wohin unterwegs?", lautete die nächste Frage. Jack hatte sie erwartet und krampfhaft nach einer akzeptablen Lüge gesucht. Ihm fiel nichts Besseres ein, als nach vorne zu zeigen und zu flüstern: „Dorthin."

Wie er erwartet hatte, schien der Kerl mit dieser Antwort nicht zufrieden zu sein. Er zog die Brauen zusammen, brummte etwas und winkte seinen Leuten. „Packt ihn und zieht ihn aus. Leibesvisitation!"

„Ich protestiere!", krächzte Jack. „Dazu habt ihr kein Recht!"

Der Offizier antwortete gar nicht, sondern sah zu, wie zwei seiner Leute Jacks Arme ergriffen und vom Körper abspreizten. Zwei andere begannen, die Verschlüsse seiner Montur zu lösen, und wiederum zwei scannten ihn von oben bis unten.

Unter ihnen befanden sich auch Frauen! „Wenn ihr mir sagtet, was ihr sucht, könnte ich euch vielleicht helfen", verstieg sich Jack zu einer weiteren Tollkühnheit. „Ich war immer schon kooperativ."

Der Offizier reagierte auch jetzt nicht. Jack schien für ihn Luft zu sein. Er rasselte seine Befehle herunter, tatsächlich monoton wie eine Maschine, und schoss dann und wann einen Blick auf Jack ab. Das war alles.

Jacks Herz klopfte bis zum Hals, als er entblättert wurde. Er musste sich auf den Boden legen, damit sie ihn besser ausziehen konnten. Als er nur noch die rosengeblümte rosa Unterwäsche anhatte, unternahm er einen letzten Versuch, sich die letzte Demütigung vor den Augen der Frauen zu ersparen. „Ich... ich werde mich beschweren! Ich bin ein freier Bürger! Ich habe mächtige Freunde!"

„Tatsächlich?", fragte eine der Frauen und setzte grinsend einen Stiefel in seinen Rücken, sodass er, mit dem Bauch nach unten, fest gegen den kalten Boden gedrückt wurde. „Wen denn zum Beispiel?" /NATHAN, Wollte er sagen, besann sich jedoch im letzten Augenblick. „Perry Rhodan!" Etwas Besseres fiel ihm nicht ein. Es war ihm einfach so herausgerutscht, und er biss sich auf die Lippe.

Was bist du doch für ein Volltrottel, Jack!, schalt er sich selbst. Die TLD-Agentin schien gleicher Meinung zu sein, denn sie trat noch fester und fragte: „Warum nicht gleich ES?"

Daran hatte er in einem ähnlichen Zusammenhang selbst schon einmal gedacht. Doch er konnte beim besten Willen nicht damit dienen.

Jetzt war er ganz nackt. Er blieb auf dem Bauch liegen, als sie schon wieder mit ihren Scannern kamen. Jetzt zitterte er auch vor Kälte, obwohl die Anlage klimatisiert war. Sein ganzer Körper fühlte sich eisig an.

Sie hantierten an ihm herum und demütigten ihn absichtlich, indem sie ihm Sonden vorführten und erklärten, mit diesen ließen sich alle Körperöffnungen untersuchen! Als ob so etwas notwendig wäre! Sie lebten im 14. Jahrhundert Neuer Galaktischer Zeitrechnung, und es gab eine Vielzahl von Methoden, die weniger ... Nein, sie würden das nicht tun. Das war alles nur ein Bluff, alles nur eine Schmierenkomödie, alles nur ...

Falsch gedacht.

Jack wurde wieder von zwei Seiten gepackt. Kräftige Arme zerrten ihn in die Höhe. Ein Kerl zwang ihn, den Mund zu öffnen, und schob eine Sonde hinein, die sich sofort den Weg in den Körper suchte, die Speiseröhre hinab und weiter in den Magen. Es tat weh!

Noch schlimmer waren die beiden Sonden, die in die Nasenlöcher eingeführt wurden - aber noch nichts gegen das, was er befürchtet hatte. Sie taten es tatsächlich.

Jack schrie vor Wut und Schmerz. Er hatte so etwas niemals erleben wollen. Es brannte wie Feuer. Er hatte Tränen in den Augen; Tränen der Wut, der Verzweiflung und der Qualen. Er spürte, wie die Sonden sich durch seinen Körper wühlten, und lallte nur noch Unverständliches.

Halte durch, Jack! Denke an die französische Resistance! Die Märtyrer des Widerstands mussten noch ganz andere Demütigungen erleiden!

Das mochte ja sein, aber er war kein Märtyrer!

Wenn Mardi das hier je zu sehen bekäme - allein der Gedanke daran brachte ihn zum Würgen, was immerhin der Magensonde nicht zu passen schien, denn sie beeilte sich, zurück in seinen Mund zu kommen. Er spürte den Geschmack von Metall und spuckte sie aus, einem der TLD-Agenten vor die Füße, der sie aufhob und feststellte, dass sie hinüber sei.

Also musste er eine neue schlucken.

Die Tortur wollte kein Ende nehmen. Es dauerte eine halbe Stunde, bis die Sonden ihre Arbeit getan hatten und ihn endlich wieder verließen. Aber wenn er geglaubt hatte, nun bereits erlöst zu sein, dann kannte er den TLD schlecht - beziehungsweise die Hartnäckigkeit der Gon-O-Jünger.

Die Sondenuntersuchung schien kein Ergebnis erbracht zu haben, jedenfalls keins, das seine Folterknechte überzeugte - und einer rein medizinischen Untersuchung aus Sorge um seine Gesundheit unterzogen sie ihn bestimmt nicht.

Also befahl der Offizier, ihm die Kopfhaare abzurasieren. Er fasste es nicht! Dachten sie, er hätte eine Schatzkarte auf die Kopfhaut tätowiert?

Er begann zu treten und zu zappeln. Alles in ihm schrie nach einem Ende der schrecklichen Prozedur, die seine Menschenwürde mit Füßen trat.

Doch je mehr er sich wehrte, desto härter wurde es für ihn.

Er sah seine schönen Locken fallen. Mardi würde ihn nie mehr ansehen. Er hasste Glatzen und war sicher, dass Mardi ebenso dachte. Er und kahlköpfig? Ihn schauderte. Und das wiederum brachte das Fass - in diesem Fall seinen ohnehin durch die Sonden gereizten Magen - zum Überlaufen.

Jack Reuter spuckte seinen Mageninhalt in einem Schwall auf die Stiefel der Gon-O-Jünger. Sie fluchten und traten. Er krümmte sich unter neuen Schmerzen zusammen und winselte, betete, würgte und hoffte, dass er ohnmächtig wurde und nichts mehr sehen, hören und fühlen musste.

Und irgendwann war es tatsächlich vorbei.

Der Offizier bellte einen Befehl, und seine Leute ließen von Jack ab. Eine der Frauen war sogar so großzügig, ihm wieder auf die Beine zu helfen.

Sie hielt ihm auch seine Kleidung hin. „Du hast noch einmal Glück gehabt, Jack Reuter", sagte der Befehlshaber. „Aber dass wir bei dir nichts gefunden haben, heißt nicht, dass wir dich aus den Augen verlieren. Wir sehen uns wieder."

Damit gab er seinen Häschern einen Wink, und sie kehrten zu ihren wartenden Schwebern zurück.

Kurz darauf waren sie verschwunden, und Jack stand allein neben dem Band, von dem sie ihn gedrängt hatten.

Er zog sich fertig an und schüttelte sich vor Ekel. Als er sich mit der Hand über den kahl geschorenen Kopf fuhr, musste er schreien.

Und er konnte nichts gegen diese uniformierten Banditen tun! Die Verabredung mit Mardi war natürlich jetzt doch wieder geplatzt. Aber war das nicht ohnehin egal geworden? Wenn sie ihn so sah ... Er bekam einen Heulkrampf bei dem Gedanken.

Aber die Kerle hatten nichts bei ihm gefunden, keinen Kristall, keine Folie.

Das war das Einzige, was ihn noch halbwegs tröstete.

Denn die von NATHAN erhaltene Folie hatte er in weiser Voraussicht längst vernichtet, nachdem er sich ihren knappen Inhalt eingeprägt hatte, dank seines praktisch unfehlbaren Gedächtnisses für Ziffern und Zahlen. Ein Blick hatte genügt. Um ihm dieses Geheimnis zu entreißen, musste der TLD ihn schon zum Psychoverhör schleppen. „Wir sehen uns wieder", hatte der Kerl in der Offiziersuniform gesagt.

Vielleicht wartete der Folterstuhl also schon, um ihm das Gehirn ausbrennen zu können. So musste man sich auf Arkon fühlen, nach allem, was man so hörte. Aber hier? Auf der Erde, auf Luna?

Jack hatte es plötzlich wieder eilig. Er musste wenigstens seinen Auftrag ausführen. Was dann geschah, war nicht mehr so wichtig - nun, da der schöne Traum ausgeträumt war und Mardi ihn wohl nicht mehr ansehen würde.

Doch dann zögerte er für einen Moment.

Jack stieg wieder aufs Transportband, allerdings auf eins, das in die andere Richtung führte, nach Hause. Er war jetzt wirklich entschlossen. Es ging plötzlich nicht nur um die Erledigung eines letzten Botengangs. Nein, er wollte sich rächen, indem er NATHAN und Rhodan dabei half, diesen Verbrechern von Gon-Os Gnaden das Handwerk zu legen.

Wenn er schon mit dem Kopf in der Schlinge steckte, sollte sein Opfer sich wenigstens lohnen.

Aber heute nicht mehr. Er war sicher, dass die Gon-O-Jünger ihn wirklich beobachteten. Doch er würde ihnen nicht den Gefallen tun und sich auf frischer Tat ertappen lassen. Er musste sich etwas einfallen lassen, um sie" abzuschütteln und wieder allein zu sein. Heute hatte er dazu nicht mehr die Nerven.

Jack Reuter trat seinen vorletzten Gang an, immer noch mit Tränen in den Augen, doch der Marseillaise im Kopf. Völker, höret die Signale!aber nein, das gehörte woanders hin.

Es war der 12. Mai 1333 NGZ. Jack Reuter hatte natürlich wieder nicht geschlafen und fühlte sich entsprechend wie durch den Wolf gedreht.

Zermatscht und zerschlagen. Und wenn er sich über den Kopf fuhr, bekam er Selbstmordgedanken.

Mardi, Mardi und er, die wunderschönen Stunden zusammen, ihr Liebesgeflüster und seine Träume von einer wundervollen Zukunft mit ihr - all das lag in so weiter Ferne. Wie oft in dieser Nacht hatte er wieder einmal vor dem Kom gestanden und überlegt, ob er sie anrufen sollte. Er hatte es auch diesmal nicht fertig gebracht. Sicher war sie nicht wütend - sie wusste ja, dass er noch etwas vorgehabt hatte, und würde sich denken können, dass NATHAN ihn wieder auf eine Mission geschickt hatte. Das, die geplatzte Verabredung, würde sie ihm vergeben. Aber wenn sie ihn so sah, ohne Haare auf dem Kopf, seiner Manneszierde beraubt - er war sicher, dass sie das nicht verkraften würde.

Die Wut auf die TLD-Gangster wuchs in ihm wie ein bösartiges Geschwür. Er, der nie die Auseinandersetzung gesucht hatte, der keiner Mücke etwas zu Leide tun konnte, begann plötzlich aus vollem Herzen zu hassen.

Er sah sich im Spiegel und bekam wieder Tränen in die Augen. Er würde sich rächen, auf seine Weise. Er würde seinen allerletzten Auftrag ausführen und hoffte, dass das Ergebnis darin bestand, dass nie wieder uniformierte Jünger dieses entsetzlichen Gottes friedliche Menschen wie ihn zusammentreten und verstümmeln konnten.

Kurz nach 15 Uhr verließ Jack seine Wohnung. Der Kom hatte mehrmals gesummt. Bestimmt versuchte Mardi seit gestern Abend, ihn zu erreichen, aber er konnte ihr nicht unter die Augen treten. Er hatte vor ihrer Reaktion, ihrem Entsetzen und ihren Tränen mehr Angst als vor den TLD-Schlägern.

Bestimmt würde sie einen anderen Mann finden, einen besseren als ihn.

Wenn es nur nicht gerade Pjotr Grodanow war ...

Jack verließ seinen Wohnblock, stieg auf ein Transportband und ließ sich zur Rohrbahnstation tragen. Von da aus fuhr er kreuz und quer durch Luna Town IV und die umliegenden Werftanlagen. Er stieg aus, stieg wieder ein, lief um einige Ecken, tat alles, um eine falsche Spur zu legen beziehungsweise seine Spur zu verwischen. Als er nach vier Stunden endlich glaubte, alle eventuellen Verfolger abgeschüttelt zu haben, nahm er wieder Kurs auf sein Ziel.

Unterwegs blieb er oft stehen, versteckte sich und sah sich vorsichtig um.

Es gab keinen Hinweis auf Verfolger. Er sah keine verdächtigen Gestalten und keine Lichtirritationen, die von Sonden herrühren konnten. Brad hätte das sicher besser gemacht, aber er war nicht Brad :und auch nicht Cartouche, der Bandit. ., Als Jack Reuter die letzten hundert Meter bis zum Terminal anging, zu dem ihn NATHAN geschickt hatte, war er nicht auf den Gedanken gekommen, dass für sich durch sein Verhalten gerade erst verdächtig machen musste. Er glaubte, alles getan zu haben, was in seiner Macht stand, und legte die letzten paar Schritte zurück.

Erst als er vor dem Terminal saß, atmete er auf. Er sah niemanden in der Nähe. NATHAN hatte wieder einen stillen Ort für ihn ausgesucht und würde hoffentlich auch dafür sorgen, dass er weiterhin nicht gestört wurde.

Jack wusste natürlich auch diesmal wieder nicht, was er hier eingab und an wen. Aber er hoffte inbrünstig, dass es ein geheimer Kode war, der Himmel und Hölle in Bewegung setzte, um Gon-O und dessen verkommene Dienerschaft mit Pauken und Trompeten aus dem Universum zu fegen. Er glaubte zu spüren, dass das, was er jetzt tat, wichtiger war als alles Vorherige.

Wenn NATHAN schon schrieb, dass dies sein letzter, wirklich letzter Auftrag sei, dann musste es damit getan sein - die ganze Heimlichtuerei.

Das Tüpfelchen auf dem i. Das Startsignal... für was auch immer Perry Rhodan im fernen Wega-System plante.

KRISTALLSTURM II!

Jack war auf einmal wieder ganz ruhig. Das Herzrasen und Zittern war vorbei, als hätte jemand einen Schalter in seinem Kopf umgelegt. Er saß vollkommen konzentriert vor dem Terminal und spreizte die Finger.

Dann rief er die Ziffernkombination aus seinem Gedächtnis ab, die er einzugeben hatte.

Seine Finger legten sich auf die Tastatur und bewegten sich wie von selbst. Der Kode ... Er gab alle Ziffern ein, die er von der Folie abgelesen hatte, und wartete.

Nach nur drei Sekunden erhielt er die Meldung: Verbindung zum Relaisnetz hergestellt!

Und nun ... die eigentliche Botschaft. Für Perry Rhodan. Für das Wega-System.

Jack blickte sich ein letztes Mal um und stellte mit grimmiger Befriedigung fest, dass er immer noch allein war. Kein TLD-Schweber tauchte hinter ihm auf, und keine Mardi Dice kam gerannt und starrte ihn aus entsetzten Augen an.

Jetzt, Jack!

Und seine Finger tippten. Die Schlacht konnte beginnen.

Vive la revolution! Zum Teufel mit Gon-O, dem TLD und allen, die noch dem fremden Gott huldigten!

Mardi Dice erwartete ihn vor der Tür seiner Wohnkabine. Jack blieb wie vom Donner gerührt stehen. Er hatte keine Chance, ihr zu entkommen.

Die eben noch gezeigte Ruhe war vergessen. Er spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Die Knie wurden ihm weich. Er setzte zu einem haltlosen Gestammel an, aber nicht einmal das brachte er noch heraus.

Sein Kopf!

Blitzschnell legte er die zitternden Hände auf den Schädel, um seine schreckliche Blöße zu verdecken, aber natürlich war es schon längst zu spät. Natürlich hatte Mardi die Verstümmelung schon gesehen, und natürlich würde sie jetzt wahrscheinlich einfach davonlaufen und schreien.

Es war nichts mehr zu retten.

Doch sie blieb stehen. Sie sah ihn an und blieb einfach da. „Oh, Jack", sagte sie schließlich. Ihre Stimme war nicht hart. Sie bekam keinen Tobsuchtsanfall. Sie reichte nicht die Scheidung ein, ehe sie überhaupt an einen Ehevertrag denken konnten. „Jack, was haben sie bloß mit dir gemacht?"

Kein Vorwurf. Keine Szene. Sie brach nicht weinend zusammen.

Sie hat Mitleid, Mann! Sie leidet mit dir, Jack! Geh jetzt und nimm sie in die Arme! Wie in Brads Filmen! Sie wartet darauf! „Ich ... äh ...", setzte er zu einer Erklärung an, doch es war nicht mehr nötig.

Mardi Dice - seine Mardi! - stürzte auf ihn zu und warf sich ihm um den Hals. Sie weinten zusammen. Einer musste den anderen stützen. „Es war der TLD, oder?", fragte sie. „Diese verdammten Besessenen! Mörder!

Verbrecher! Was haben sie dir nur angetan?"

„Oh, cherie", flüsterte er. „Das darf ich dir niemals sagen. Es war so furchtbar, so widerwärtig!"

„Ich will es trotzdem wissen. Erzähle mir alles, wenn wir drinnen sind."

„Ja", seufzte er. Er ließ sie los, schnauzte sich die Nase und öffnete endlich die Tür. Arm in Arm gingen sie hinein, und in den behaglichen eigenen Wänden, sein Glück an seiner Seite, sah die Welt für Jack schon nicht mehr ganz so trüb aus.

Mardi wusch und trocknete ihn ab. Sie holte neue Sachen für ihn und half ihm, sie anzuziehen. Sie kümmerte sich um ihn wie eine Mutter - und war zärtlich wie eine Geliebte. Mit anderen Worten: Jack Reuter gab sich endlich selbst gegenüber zu, dass es wahr war. Wenn Mardi diese schwere Prüfung überstanden hatte und weiterhin zu ihm hielt, dann war sie wirklich die Richtige.

Sie aßen etwas zusammen, und Jack begann zu erzählen. Die schlimmsten Demütigungen, die ihm die TLD-Gangster zugefügt hatten, klammerte er aus, aber sonst verriet er ihr alles, bis hin zu seiner letzten Mission, dem jüngsten Auftrag für NATHAN.

Und Perry Rhodan.

Und die Menschheit. „Was war es denn nun?", fragte Mardi, die ihm mit unverhohlener Bewunderung zugehört hatte. „Wie lautete denn die Botschaft, die du an Perry Rhodan gesendet hast?"

„KRISTALLSTURM II läuft!", sagte er mit fester Stimme und vielleicht etwas zu viel Pathos. Es machte nichts. Mardis Bewunderung für ihn wuchs ins Grenzenlose.

Sie küssten einander und lagen sich in den Armen. Er hielt das Glück in seinen Händen, das nun, da war er ganz sicher, wirklich nichts mehr erschüttern konnte. Er hatte bewiesen, dass er ein ganzer Kerl war, der mit seiner Aufgabe wuchs.

Brad würde Augen machen, wenn er davon erfuhr. Und Perry Rhodan...

Perry Rhodan würde kommen und dem Gon-O-Spuk ein Ende machen. Auch das wusste er.

Irgendetwas hatte begonnen, hier auf Luna. NATHAN hatte etwas ganz Großes eingefädelt, das den falschen Gott und seine Jünger hinwegfegen würde wie ein reinigendes Gewitter. Etwas lief an, und er, Jack C. Reuter, hatte ein kleines Stück Anteil daran. Vielleicht würde sogar sein Name in zukünftigen Chroniken genannt werden - dann aber bitte Jack Cecile Reuter. Mit eund Akzent!

Jack und Mardi blieben für den Rest des Tages und darüber hinaus zusammen Sie würden einen Antrag für eine größere, gemeinsame Wohnung stellen, mit seinem Hamsterbau und mit Winky. Sie würden alle zusammen sein. Sie würden französische Chansons hören und bei gedämpftem Licht alte Meister ansehen. Renoir, Brück, Pompidou ... Es würde einige Arbeit und Umbauten für die Hamster bedeuten, vielleicht später sogar ein Kinderzimmer, aber davor war ihm nicht bange.

Wozu war er der „Mann für alle Fälle"...?

 

EPILOG

 

Carlosch Imberlock war wieder allein in seinem Quartier und zog eine Bilanz der letzten Tage.

Eigentlich könnte er mit sich und seinen Adjunkten zufrieden sein. Die Situation hatte sich wesentlich gebessert. Nach wie vor litten die Jünger mehr oder weniger stark unter dem Schweigen Gon-Os, doch er war überzeugt, dass ihr Gott wieder zu ihnen sprechen würde. Es gab keine Fälle von blinder Raserei mehr. Die Aggressionswelle war gestoppt. Die weniger oder gar nicht betroffenen Jünger nahmen sich ihrer schwächeren Brüder und Schwestern an.

Die Lage im Solsystem wurde vom Tempel aus gut beherrscht, auch ohne dass Gon-Orbhon ihnen zu Hilfe kam.

Der Prim-Direktor Deitz Duarto sorgte von TITAN-09 aus, noch immer dreißig Kilometer hoch über dem Vulkan, für eine unschlagbare militärische Rückendeckung.

Aber was war mit dem Stock-Relais los?

Wann endete endlich das Irrlichtern? Wann hörte der aggressiv machende mentale Druck auf? Die Auswüchse hatten er und die Adjunkten im Griff, aber auf Dauer konnten bleibende Schäden an den Betroffenen nicht ausgeschlossen werden.

Wäre das Relais ein Stützpunkt von Menschen, Imberlock hätte längst einen Spähtrupp auf den Weg geschickt.

Doch das Objekt aus Hyperkristall war für die Jünger, für die Kybb und alle anderen in höchstem Maße tabu.

Und wenn die Erde verging, Carlosch Imberlock und seine Brüder und Schwestern würden das Relais nicht betreten! Was jedoch nichts von seinen Sorgen wegnehmen konnte.

Was war mit Gon-Orbhon?
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